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      Das Buch


      »Von jetzt an wirst du bei mir immer an erster Stelle stehen«, schwor er. »Du wirst nie wieder deinen Platz in meinem Herzen oder meiner Seele in Frage stellen.«


      Fünf Jahre ist es her, dass Chessy und Tate sich das Ja-Wort gaben. Damals glaubten sie, gemeinsam die Welt erobern zu können – ihre Liebe zueinander war stärker, leidenschaftlicher und intensiver als alles, was sie zuvor kannten. Für Chessy hat sich daran bis heute nichts geändert. Sie würde sich Tate noch immer mit jeder Faser ihres Körpers hingeben, sich ihm bedingungslos unterwerfen. Und sie wünscht sich nichts sehnlicher, als eine Familie mit ihm zu gründen. Doch der Alltag hat die beiden inzwischen eingeholt: Tates berufliche Verpflichtungen nehmen mehr und mehr seiner Zeit in Anspruch, und mit jedem Abend, den Chessy allein zu Bett geht, beobachtet sie resigniert, wie ihre Ehe ein weiteres Stück zu zerbrechen droht. Auch Tate spürt, dass Chessy sich immer mehr von ihm distanziert. Er weiß, dass er seine Prioritäten ordnen muss, wenn er die Liebe seines Lebens nicht verlieren will. Eine unvergessliche Nacht soll das Feuer der Leidenschaft zwischen ihnen neu entfachen – heißer und mitreißender, als sie es je gespürt haben. Doch Tates Plan geht schief: Statt Chessy von seiner Liebe zu überzeugen, bringt er sie durch einen Moment der Unachtsamkeit in große Gefahr. Und plötzlich steht für ihn viel mehr auf dem Spiel, als er je hätte ahnen können …
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      Maya Banks lebt mit ihrem Mann und drei Kindern in Texas. Wenn sie nicht schreibt, unternimmt sie gern Reisen mit ihrer Familie. Mit ihren erotischen Liebesromanen ist sie seit Jahren sehr erfolgreich, und ihre Bücher werdenregelmäßig zu Bestsellern. Weitere Informationen unter: www.mayabanks.com

    

  


  
    
      
        Die Romane von Maya Banks bei LYX

      

    

  


  
    
      Die Dark-Surrender-Trilogie:


      1. Dark Surrender – Leidenschaft


      2. Dark Surrender – Lust


      3. Dark Surrender – Liebe


      Die Breathless-Trilogie:


      1. Breathless – Gefährliches Verlangen


      2. Breathless – Geheime Lust


      3. Breathless – Verheißungsvolle Sehnsucht


      Die KGI-Reihe:


      1. KGI – Dunkle Stunde


      2. KGI – Tödliche Rache


      3. KGI – Blutiges Spiel


      4. KGI – Gefährliche Hoffnung


      5. KGI – Stummes Echo (erscheint Juli 2015)


      Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.
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      Chessy Morgan fuhr in eine Parklücke auf dem Parkplatz des Lux Cafés in Houston und sah überrascht, dass sowohl Kylies als auch Joss’ Auto bereits nicht weit entfernt abgestellt waren.


      Dass Kylie schon da war, verblüffte sie nicht weiter. Kylie war immer pünktlich. Aber Joss? Joss kam ständig zu spät. Chessy und Kylie mussten fast immer auf Joss warten, die dann lachend in das Restaurant gestürmt kam, in dem sie miteinander verabredet waren, und stets eine überflüssige Entschuldigung für ihre Saumseligkeit auf den Lippen hatte.


      Aber, ach, wer konnte auf Joss böse sein? Vor allem wegen etwas so Unwichtigem wie regelmäßigem Zuspätkommen. Joss war eine Frau, die mit ihrer Fröhlichkeit und Güte jeden Raum erstrahlen ließ. Joss hatte viel durchgemacht, und es hatte lange gedauert, bis aus der trauernden Witwe nach dem Tod von Carson die Joss von heute geworden war … glücklich, verliebt und verheiratet mit Dash, dem besten Freund ihres früheren Ehemannes. Chessy freute sich unbändig für ihre Freundinnen. Joss und Kylie hatten beide ihre große Liebe gefunden. Besonders für Kylie war das eine große Sache. Sie hatte riesige Fortschritte gemacht, als es ihr schließlich gelungen war, die Dämonen der Vergangenheit zu besiegen, die so lange Einfluss auf ihr Leben genommen hatten.


      In Jensen hatte Kylie mehr als nur den passenden Partner gefunden; die beiden gaben ein wundervolles Paar ab. Chessy zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass Jensen für Kylie absolut perfekt war.


      Wenn Chessy über ihr eigenes Liebesleben – ihre Ehe – doch nur das Gleiche sagen könnte … dass alles genauso perfekt wäre wie bei ihren Freundinnen.


      Sie stieß einen leisen Seufzer aus, stieg aus ihrem Mercedes SUV und bedachte den Siebensitzer mit einem kläglichen Blick über die Schulter. Als sie von Tate damit überrascht worden war, hatte sie sich gefragt, warum um Himmels willen er ihr etwas so Großes besorgt hatte. Aber er hatte sie nur mit seinem charmant schelmischen Funkeln in den Augen angesehen und ihr gesagt, dass es das am besten geeignete Fahrzeug wäre, um ihre Kinder damit zu transportieren. Die Kinder, von denen sie immer sagten, dass sie sie haben wollten. Das war am Anfang ihrer Ehe ein Thema gewesen, über das sie häufig gesprochen hatten. Sie hatten in gemeinsamen Träumen von einer großen Familie und einem Haus voller Kinder geschwelgt, das von Liebe und Lachen erfüllt war. Doch in letzter Zeit war er dem Thema Kinder ausgewichen.


      Er war, nachdem er sich selbstständig gemacht hatte und von seinem Partner im Stich gelassen worden war, immer noch dabei, seine Firma aufzubauen. Er wollte abwarten, bis sich seine Situation stabilisiert und er sich am Markt etabliert hatte, ehe sie sich Kinder anschafften. Aber insgeheim fragte Chessy sich mittlerweile, ob dieser Tag wohl jemals kommen würde. Seit einem Jahr hatte sie sich nicht mehr getraut, das Thema zur Sprache zu bringen.


      Sie hatte das Gefühl, als würde Tate ihr immer mehr entgleiten. Er wurde völlig von seiner Arbeit vereinnahmt, und sie kam nur noch an zweiter oder gar dritter Stelle; bloß der Himmel wusste, welche Position sie gegenwärtig auf seiner Prioritätenliste innehatte.


      »Um Gottes willen, Chessy. Hör auf, so ein Drama daraus zu machen. So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Tate liebt dich. Du liebst ihn. Du musst einfach nur Geduld haben und diese Phase durchstehen. Alles wird in Ordnung kommen«, schalt sie sich selbst.


      Sie setzte für ihre Freundinnen eine fröhliche Miene auf, als sie das Restaurant betrat, und achtete darauf, dass man ihr ihre trüben Gedanken nicht ansah. Auf keinen Fall sollten sie sich noch mehr Sorgen machen, als sie es ohnehin schon taten. Sie wussten seit Monaten, dass nicht alles so war, wie es sein sollte. Chessy hatte die Blicke bemerkt, die die beiden miteinander tauschten, wenn sie meinten, sie würde es nicht sehen. Ihr entging nichts. Weder die besorgten Blicke noch der Zweifel in den Augen ihrer Freundinnen. Sie wusste, dass sie sich wegen ihr und Tate Gedanken machten. Aber die beiden waren glücklich. Überglücklich. Und Chessy wollte sie nicht mit ihren Problemen runterziehen.


      Sie war diejenige, die immer förmlich übersprudelte. Diejenige, auf deren gute Laune man sich verließ und die alle mitriss. Aber sie war eine Katastrophe, wenn es darum ging, ihre Gefühle zu verbergen. Ob es ihr nun gut ging oder nicht, man sah es ihr immer sofort an. Wenn sie glücklich war, war sie richtig glücklich. Sie schäumte dann über vor Freude und strahlte förmlich, wie ihr ihre Freundinnen häufig sagten. Das Problem an der Sache war, dass ihre Freundinnen es aber auch sofort bemerkten, wenn sie nicht gut drauf war. Sie lasen in ihr wie in einem offenen Buch, blickten hinter jede Fassade, und egal was sie anstellte, sie ließen sich nie auch nur eine Sekunde lang täuschen.


      Trotzdem nahm sie Haltung an und setzte ein stählernes Lächeln auf, bei dem ihre Wangen vor Anstrengung zu schmerzen anfingen, während sie zu der Nische ging, in der Kylie und Joss bereits Platz genommen hatten.


      »Gott sei Dank! Endlich bist du da!«, rief Kylie und griff sofort nach Chessys Hand, um sie auf die Rundbank neben sich zu ziehen. »Joss leuchtet förmlich, und sie hat den speziellen Blick in den Augen, der für mich auf ein Geheimnis schließen lässt, aber sie hat sich tatsächlich geweigert, vor deinem Eintreffen irgendetwas zu verraten.«


      Chessy fiel fast auf die Bank, nachdem Kylie sie mit einem Ruck neben sich gezogen hatte, und grinste über Kylies Erregung, dass Joss ihre Neuigkeit erst preisgeben wollte, wenn auch Chessy eingetroffen war. Ein Teil ihres Schmerzes verflog. Wie sollte es auch anders sein, wenn sie mit ihren beiden besten Freundinnen zusammen war? Allein ihre Gegenwart nahm ihr etwas von ihrer Traurigkeit, die in letzter Zeit ihr ständiger Begleiter geworden zu sein schien.


      »Ah, genau, ich sehe, was Kylie meint, Joss«, sagte Chessy, während sie ihre Freundin musterte. »Du hast eindeutig den Ausdruck einer Katze im Gesicht, die sich am Sahnetopf bedient hat, und du leuchtest wirklich. Jetzt komm schon, spuck’s endlich aus. Die Schwesternschaft ist zusammen, worauf wartest du also noch. Ich will dir keine Daumenschrauben ansetzen müssen, denn ich garantiere dir, dass Kylie in dieser Sache zu mir halten wird. Die Arme hat schon so lange warten müssen, bis ich endlich da war. Wenn’s sein muss, quetschen wir dich aus. Erzähl es uns also lieber freiwillig!«


      Kylie nickte energisch, und beider Blicke hingen an Joss’ strahlendem Lächeln, das sich über ihrem Gesicht ausbreitete und ihre zarten Züge erhellte. Das versetzte Chessy einen unerwarteten Schlag. Joss strahlte wirklich, und sie sah so glücklich aus, dass es Chessy fast wehtat, sie anzuschauen. Aber sie würde ihrer Freundin diesen glücklichen Moment auf keinen Fall vermiesen, indem sie auch nur ansatzweise durchblicken ließ, dass es ihr selbst nicht gut ging. Sie wollte das Zusammensein mit ihren Freundinnen damit nicht überschatten.


      »Dash und ich sind schwanger«, erklärte Joss mit unverhüllter Freude. »Ich bin schwanger«, verbesserte sie sich, und es legte sich ein sanfter Ausdruck über ihr Gesicht, bei dem ihre Augen vor Liebe und Glück strahlten. »Wir bekommen ein Baby!«


      Kylie kreischte und zog Joss sofort in ihre Arme. Die verwirrten Blicke der anderen Gäste, die in der Nähe der Frauen saßen, beachtete sie überhaupt nicht.


      Chessy sprang auch sofort auf, obwohl ihr der Magen in die Kniekehlen gerutscht war, und eilte um den Tisch herum, weil Kylie ihr von der anderen Seite den Weg zu Joss versperrte. Sie rutschte neben Joss auf die Bank und zog sie aus Kylies Umarmung.


      »Ich freue mich so für dich«, flüsterte Chessy, denn sie hatte einen Kloß im Hals, der es ihr unmöglich machte, es laut auszusprechen.


      Joss erwiderte ihre Umarmung, doch als sie sich von ihr löste, musterte sie Chessy mit durchdringendem Blick.


      »Danke«, sagte Joss ruhig. »Aber vielleicht erzählst du uns jetzt, was mit dir los ist und warum du so unglücklich aussiehst. Hat es was mit Tate zu tun? Steht es noch schlimmer?«


      Chessy rutschte das Herz in die Hose. Sie hätte wissen müssen, dass ihre besten Freundinnen die Letzten war, die sie hinters Licht führen konnte. Joss sonnte sich im Glanz der frohen Kunde – eine herrliche Nachricht – und im Bewusstsein, dass ein lang gehegter Traum endlich in Erfüllung ging. Chessy wollte den Moment, der zum Feiern einlud, nicht trüben.


      Sie griff nach Joss’ Hand und drückte sie. »Das ist jetzt dein großer Augenblick, Liebes. Wir können ein anderes Mal über meine Probleme reden. Jetzt wollen wir erst einmal auf die werdende Mutter anstoßen und uns über Erfreuliches wie Babykleidung und eventuelle Namen austauschen! Ach, du meine Güte, Kylie, wir müssen eine Riesenbabyparty für Joss planen. Wie sie die Welt noch nicht erlebt hat. Und die ziehen wir so auf, dass auch die Männer mit einbezogen werden. Es gibt kein Kneifen, weil es angeblich Frauensache ist.«


      Kylie und Joss tauschten einen Blick, wie sie es häufig taten, wenn sie nicht daran dachten, dass Chessy es mitbekam, und Chessy zuckte innerlich zusammen, weil sie ihren Freundinnen offensichtlich so viel Sorgen bereitete.


      »Glaubst du wirklich auch nur eine Sekunde lang, dass ich von der wundervollen Neuigkeit, ein Kind zu erwarten, so vereinnahmt bin, dass ich nichts anderes mehr mitbekomme?«, fragte Joss. In ihrer Stimme schwang Tadel mit, wenn auch ganz behutsam.


      Joss gehörte nicht zu den Frauen, die zickig oder kleinlich waren. Das war ihr einfach nicht gegeben. Sie war die Freundlichkeit in Person und der gütigste und nachsichtigste Mensch, den Chessy je kennengelernt hatte.


      Chessy hob beide Hände. »Ich weiß, Liebes. Ich weiß. Wirklich. Glaub mir. Ich will alles nur nicht an einem Tag aufwärmen, an dem es etwas zu feiern gibt. Es hat sich nichts geändert. Alles ist beim Alten geblieben, und ich führe mich einfach nur wie ein weinerliches Kind auf. Ich werde mich irgendwann bessern.«


      Joss senkte die Stimme, und es trat ein so liebevoller Blick in ihre Augen, als sie ihre beste Freundin ansah, dass es Chessy fast die Tränen in die Augen getrieben hätte.


      »Ich weiß, dass es für dich hart sein muss zu erfahren, dass ich schwanger bin«, erklärte Joss sanft. »Ich weiß, dass du Kinder haben wolltest. Du und Tate, ihr wolltet es früher mal beide, und du willst es zwar immer noch, aber er will damit erst einmal noch warten. Du hast in letzter Zeit sogar angefangen, die Gründe, ein Kind haben zu wollen, infrage zu stellen, und zugestimmt, dass ein Baby in der schwierigen Phase, in der ihr euch gerade befindet, alles nur noch komplizierter machen würde.«


      Chessy würde die beiden Frauen, die ihr mehr als alle anderen am Herzen lagen, nicht belügen. Sie waren ihre besten Freundinnen. Ihre Schwestern. Ihr Fels in der Brandung.


      »Ich muss gestehen, dass es mir schon einen kleinen Stich versetzt. Okay, einen großen Stich«, korrigierte sie sich, als sie den Blick sah, den Kylie ihr zuwarf. Ein Blick, der sagte: Du führst hier keinen hinters Licht. »Es ist kein Geheimnis, dass ich Kinder wollte. Eine große Familie. Ich will, was ich als Kind nie hatte. Eine Kinderschar, die weiß, dass ich sie von ganzem Herzen liebe.«


      »Du willst ihnen geben, was du von deinen Eltern nie bekommen hast«, stellte Kylie sanft fest.


      Chessy warf ihr einen verständnisinnigen Blick zu. Chessy und Kylie hatten in Bezug auf ihre Kindheit eine Gemeinsamkeit. Sie waren beide unerwünscht gewesen, aber damit endeten die Übereinstimmungen ihres Schicksals auch schon. Kylie hatte eine grauenvolle Kindheit erlebt, in der sie durch ein Monster in Gestalt ihres Vaters missbraucht worden war.


      Chessy konnte nicht behaupten, körperlich oder verbal missbraucht worden zu sein. Sie hatte für ihre Eltern einfach nicht existiert. Chessy war nicht geplant gewesen und hatte Eltern gehabt, die es nie auch nur erwogen hatten, Kinder in die Welt zu setzen. Deshalb hatten sie ihr Leben auch nicht geändert, um sich auf ein Kind einzustellen. Sie hatten ihr Leben so weitergeführt wie zuvor und Chessy als unerwünschte Belastung gesehen. Ihre Kindheit war von Vernachlässigung, nicht von Missbrauch geprägt gewesen, allerdings würden viele Menschen Vernachlässigung als eine Form des Missbrauchs betrachten. Chessy war körperlich kein Schaden zugefügt worden, emotional aber sehr wohl.


      Tate wusste über Chessys Kindheit Bescheid, über das Gefühl der Einsamkeit und der fehlenden Beachtung. Die Vorstellung hatte ihn in Wut versetzt, und er hatte geschworen, dass sie mit ihm niemals so empfinden würde. Bis jetzt. Sie hatte für ihn immer an erster Stelle gestanden. Die meisten ihrer Wünsche, ihrer Bedürfnisse, ihrer Sehnsüchte, waren von Tate intuitiv erfasst und erfüllt worden, ohne dass sie darum bitten musste. Er hatte Bedürfnisse befriedigt, von denen sie vorher nicht gewusst hatte, dass sie überhaupt da gewesen waren. Er war weit über das hinausgegangen, was man von einem Ehemann erwarten konnte, um ihr zu geben, was sie als Kind hatte entbehren müssen.


      Ach, wie sehr wünschte sie sich diese Zeiten zurück. Sie wollte ihren Ehemann zurückhaben. Sie wollte, dass alles wieder so war wie damals, ehe er sich selbstständig gemacht und eine Finanzplanungsfirma mit einem Partner gegründet hatte, von dem er später im Stich gelassen worden war, sodass er sich ganz allein um alle Klienten kümmern musste.


      In einem Winkel ihres Herzens wusste sie, dass Tates Antrieb noch immer darin bestand, ihr alle Wünsche zu erfüllen. Er wollte ihr alles bieten, es sollte ihr nie an etwas mangeln. Finanziell. Sie wusste, dass bei ihm das Herz am rechten Fleck war, aber Geld war nicht das, was sie sich am meisten wünschte. Finanzielle Sicherheit war schön und gut, aber auf Kosten einer Ehe? Sie wollte ihren Ehemann zurück. Einen, für den ihre emotionalen Bedürfnisse an erster Stelle standen und nicht die finanziellen. Denn Geld war kein Ersatz für Liebe, kein Ersatz für den Mann, den sie über alle Maßen bewunderte und liebte. Wie sollte sie ihm das begreiflich machen, ohne dass dadurch eine Kluft zwischen ihnen entstand? Eine Kluft, die unter Umständen nicht mehr überbrückt werden konnte. Das kam für sie nicht infrage. Nichts war es wert, Tate dadurch zu verlieren. Ganz bestimmt nicht ihre lächerliche Unsicherheit und die Befriedigung ihrer fast schon klammernden Anhänglichkeit. Diese Dinge waren einfach nicht wichtig, wenn man das Gesamtbild betrachtete. Die meisten Frauen wären dankbar, wenn sie einen Ehemann hätten, der sich jeden Tag ein Bein ausriss, um seiner Frau einen bestimmten Lebensstil zu bieten. Wie sollte man jemandem begreiflich machen, dass materielle Dinge für sie ohne Bedeutung waren, wenn sie auf Kosten ihrer Ehe gingen und zu einer immer größer werdenden Entfremdung zwischen ihnen führten?


      »Liebes, was läuft da zwischen dir und Tate?«, fragte Joss, die vor lauter Sorge die Stirn runzelte. »Wir haben so häufig darüber gesprochen, trotzdem beschleicht mich immer wieder das Gefühl, als würdest du uns nicht alles erzählen, oder vor uns zurückhalten, was du empfindest und wie du die Situation erlebst. Machst du dir immer noch Sorgen, dass er fremdgeht?«


      Chessy holte tief Luft. Allein der Gedanke, wie flüchtig er auch sein mochte, dass Tate sie betrügen könnte, war so qualvoll für sie, dass sie ihn wegen des Schmerzes, den er ihr bereitete, sofort verdrängte. Sie bedauerte den Moment der Schwäche zutiefst, als sie ihren Freundinnen diese Befürchtung anvertraut hatte, an die sie selbst kaum glaubte.


      »Ich weiß, dass er mich liebt«, erklärte Chessy mit fester Stimme. »Ich weiß, dass er mich nicht betrügen würde. Dafür ist er viel zu anständig. Wenn er eine andere Frau wollte, würde er ganz offen mit mir sprechen und mich um die Scheidung bitten.«


      Himmel, schon das Wort Scheidung schnitt ihr wie eine rostige Klinge durch Herz und Seele, obwohl sie wusste, dass eine Trennung gar nicht zur Debatte stand. Trotzdem stieg schon bei der Vorstellung, dass ihre Ehe enden könnte, Panik in ihr auf. Das war kein Gedanke, bei dem sie länger verweilen durfte, denn er hatte eine verheerende Wirkung auf sie.


      »Aber in der Liebe bereitet man dem Menschen, der einem etwas bedeutet, doch keinen Schmerz«, meinte Kylie leise.


      Gerade Kylie hatte vor Kurzem erlebt, wie nah Liebe und Schmerz beieinander lagen und wie schrecklich es war, wenn eine Beziehung zu Ende ging. Wenn sie Jensen keinen Tritt dafür versetzt hätte, dass er die Sache mit Kylie zu ihrem eigenen Besten beendet hatte, wären sie wahrscheinlich immer noch getrennt und würden sich ohne den anderen ganz elend fühlen.


      »Er weiß gar nicht, dass er mir wehtut, weil ich es ihm nicht gesagt habe«, erklärte Chessy leise. »Das habe ich mir selber zuzuschreiben. Man kann nicht von ihm erwarten, etwas in Ordnung zu bringen, von dem er gar nichts weiß und dementsprechend auch keine Lösung parat hat. Ich gebe zu, dass ich feige bin. Einerseits will ich ihn einfach bitten, sich nicht mehr so sehr auf die Firma zu konzentrieren, und ihm sagen, dass ich mir nichts daraus mache, viel Geld auf der Bank liegen zu haben, andererseits denke ich, dass ich die Zähne zusammenbeißen und durchhalten sollte, bis sich alles von allein regelt. Dann habe ich meinen Ehemann wieder und alles wird wieder so sein wie früher.«


      Joss und Kylie stießen beide einen resignierten Seufzer aus. Schließlich hatten sie schon mehrfach über das Thema gesprochen. Chessy wusste, dass die beiden nicht mit ihr übereinstimmten und auch nichts davon hielten, wie sie das Problem anging, aber sie liebten sie und unterstützten sie ohne Vorbehalte. Dafür liebte sie die beiden über alle Maßen.


      Sie wusste, dass die beiden das Recht hatten, ihretwegen frustriert zu sein. Sie hatten ihr jedes Mal geduldig zugehört, wenn sie über ein Problem geklagt hatte, dass sie selbst nicht angehen wollte und noch weniger zu regeln versuchte. Chessy war klar, dass sie eine Vogel-Strauß-Politik betrieb und die Augen davor verschloss, in welchem Zustand ihre Ehe sich befand. Aber sich Gedanken über Alternativen zu machen, würde bedeuten, sich eingestehen zu müssen, dass ihre Ehe in Schwierigkeiten steckte. Und dazu war sie nicht bereit. Noch nicht.


      »Freitag ist unser Hochzeitstag«, sagte Chessy und schlug bewusst einen heiteren Tonfall an, um dem Gespräch wieder eine andere, fröhlichere Richtung zu geben. »Tate hat mir einen Abend in dem Restaurant versprochen, in das wir an unserem Hochzeitstag immer gehen. Kein Handy. Keine Klienten, die unterhalten werden wollen. Er will früher Schluss machen und sagt, dass das ganze Wochenende uns gehört. Und«, sagte sie und zog das Wort in die Länge, »er sagt, er hätte Pläne, wie es nach dem Abendessen weitergehen soll, deshalb kann ich es kaum erwarten. Ich glaube dieses Wochenende wird, was meine Unsicherheit und dummen Anwandlungen angeht, Wunder wirken. Ich hätte es nie so weit kommen lassen dürfen. Ich glaube, es war mein Fehler, nicht mit Tate geredet und ihm mitgeteilt zu haben, dass ich unglücklich bin. Aber an diesem Wochenende, wenn wir ganz unter uns sind, habe ich mir fest vorgenommen, mit ihm über alles zu sprechen.«


      Auf Kylies und Joss’ Gesichtern zeichnete sich Erleichterung ab.


      »Das ist wundervoll, Liebes«, sagte Joss.


      »Ich bin so froh, dass du diesen Schritt endlich tust«, erklärte Kylie. »Und ich stimme dir zu. Ein gemeinsam verbrachtes Wochenende ist wahrscheinlich genau das, was du brauchst, um dich besser zu fühlen. Und mit ihm zu reden und ihm zu sagen, wie du dich in letzter Zeit gefühlt hast, ist ein riesiger Schritt in die richtige Richtung. Ich bin mir sicher, dass Tate Himmel und Erde in Bewegung setzen wird, um dich wieder glücklich zu machen. Aber wie du schon selber sagtest: Er muss das Problem kennen, damit er es in Ordnung bringen kann.«


      Chessy lächelte und ihr wurde leicht ums Herz, als sich die vorbehaltlose Liebe ihrer Freundinnen wie Balsam auf ihre Seele legte. Der Himmel wusste, dass normalerweise Chessy diejenige war, die Ratschläge erteilte und drohte, Joss und Kylie in bestimmten Situationen zu treten, wenn es um ihr Glück ging. Wie scheinheilig von ihr, die Ratschläge, die sie ihren Freundinnen gab, in den Wind zu schlagen. Wie schnell sie war, ihnen zu sagen, was sie tun sollten, aber wenn vernünftige Ratschläge von ihnen kamen, diese einfach mit Füßen zu treten.


      Ab jetzt würde das anders sein. Sie war entschlossen, aus dem Wochenende die schönste Hochzeitstagfeier denn je zu machen. Sie und Tate würden die Liebe wiederentdecken, von der sie wusste, dass sie sie immer noch füreinander empfanden. Sie würden ein wundervolles Wochenende miteinander verbringen, einander lieben und miteinander lachen, und sie würde mit ihm über ihren Kummer sprechen, der mit der Zeit immer größer geworden war. Es war an der Zeit, dass sie aufhörte, sich wie ein rückgratloses Ding aufzuführen, und für ein Leben mit dem Mann eintrat, den sie von ganzem Herzen liebte.
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      Am Freitag saß Chessy an dem Tisch, den Tate in dem Restaurant reserviert hatte, in dem sie ihren Hochzeitstag feiern wollten, und widerstand dem Drang, auf ihre Uhr zu schauen. Es gab eine Million Gründe, warum Tate sich verspäten könnte. Dichter Verkehr oder dass er bei der Arbeit aufgehalten wurde. Das störte sie alles nicht, solange er nur kam und ihr gemeinsames Wochenende endlich begann, so wie er es ihr versprochen hatte.


      Am Anfang ihrer fünfjährigen Ehe hatte Tate keine Mühen gescheut, um ihren Hochzeitstag zu einem ganz besonderen Tag zu machen. Einmal hatten sie in diesem Restaurant gegessen, und danach, nachdem sie zu Hause angekommen waren, hatte er ihr aufgetragen zu packen und erklärt, dass sie für eine Woche nach Bora Bora reisen würden.


      Die Erinnerung daran zauberte immer noch ein Lächeln auf ihr Gesicht. Sie war so aufgeregt gewesen, weil Tate eine so schöne Überraschung für sie vorbereitet hatte. Gleichsam eine Wiederholung ihrer Hochzeitsreise. Derselbe Bungalow am Wasser. Dasselbe Bett, in dem sie auch in den Flitterwochen geschlafen hatten. Sie hatten den größten Teil der Woche in diesem Bett verbracht und es nur verlassen, um zu essen oder im Meer zu plantschen.


      Doch in den letzten zwei Jahren war kein Raum mehr für diese Leichtigkeit gewesen. Sie aßen zwar noch im selben Restaurant zu Abend, aber am nächsten Morgen ging Tate dann immer ganz normal zur Arbeit.


      Sie schaute wieder auf die Uhr und seufzte erleichtert. Er war nicht zu spät dran. Sie war im Gegenteil ein paar Minuten zu früh da. Sie beschloss, noch einmal ihr Make-up zu überprüfen, stand auf und eilte zur Damentoilette.


      Sie hatte sich heute ganz besonders viel Mühe mit Make-up und Haaren gegeben und ein verführerisches, hautenges Kleid angezogen, von dem sie wusste, dass es eine Reaktion bei Tate hervorrufen würde. Wenn alles gut lief, würde er sie während des ganzen Essens mit den Augen verschlingen, mit dem verheißungsvollen Gesichtsausdruck, der ihr sagte, was er mit ihr machen würde, wenn sie erst wieder zu Hause waren.


      Während sie ihr Lipgloss auffrischte und das hochgesteckte Haar zurechtzupfte, lief ein Beben der Vorfreude durch ihren Körper. Ein paar Löckchen hatten sich gelöst und umschmeichelten ihr Gesicht. Sie wusste ohne falsche Bescheidenheit, dass sie heute Abend hervorragend aussah.


      Sie ließ ihre Clutch zuschnappen und eilte in der Hoffnung, dass Tate mittlerweile eingetroffen war, zum Tisch zurück. Doch als sie sah, dass sein Stuhl immer noch leer war, erfasste sie Mutlosigkeit. Langsam nahm sie wieder Platz und ließ den Blick durch das Restaurant schweifen, um zu schauen, ob er es zumindest bereits betreten hatte.


      Sie entließ einen langen Seufzer, als ihr Handy vibrierte. Schnell öffnete sie ihre Clutch und griff danach, während sie hoffte, dass es Tate war. Dann sah sie seinen Namen auf dem Display.


      »Tate? Wo bist du?«, fragte sie atemlos, während sie sich bemühte, auf keinen Fall vorwurfsvoll zu klingen.


      »Es tut mir leid, Kleines.« Seine tiefe Stimme schmeichelte ihren Ohren wie Seide, und es lief ihr wie immer ein köstlicher Schauer über den Rücken, als er sie Kleines nannte. »Ich bin gerade, als ich zur Tür hinaus wollte, durch den Anruf eines Klienten aufgehalten worden. Ich brauche wohl je nach Verkehr noch zwanzig Minuten, bis ich bei dir bin. Wenn du möchtest, könntest du schon unsere Bestellungen aufgeben. Du weißt ja, was ich mag. Bis das Essen serviert wird, werde ich dort sein.«


      Chessy konnte nicht verhindern, dass sich ihre Mundwinkel nach unten bogen. So lief ihre Beziehung einfach nicht. Tate war ihr Dom, nicht nur ihr Dom, sondern ihr Liebhaber, ihr Ehemann, der Mann, den sie bewunderte – und dem sie von ganzem Herzen vertraute.


      Er war derjenige, der die Entscheidungen traf, der das Essen für sie bestellte. Ihr Herz zog sich schuldbewusst zusammen. Sie führte sich wie eine schmollende Zweijährige auf. Er wollte sie einfach nur nicht unnötig warten lassen, trotzdem nahm sie vage wahr, dass er seine Dominanz in letzter Zeit immer seltener in dem Maß ausspielte, das er früher an den Tag gelegt hatte. Immer häufiger war sie gezwungen, Dinge selbst in die Hand zu nehmen und an seiner Stelle Entscheidungen zu treffen.


      Das musste auf Außenstehende wirken, als sei sie nicht in der Lage, Entscheidungen zu treffen, als wäre sie so ein hilfloses Ding, das ohne ihren Ehemann aufgeschmissen war. Aber sie hatte die Macht, die Tate über sie hatte, bereitwillig an ihn abgetreten. Sie fühlte sich dadurch geborgen. So drückte Tate seine Wertschätzung ihr gegenüber aus. Sie hatte das Gefühl, dass er sie verehrte, indem er all ihre Bedürfnisse befriedigte – zumindest hatte er das früher immer getan.


      Die Beziehung, die sie führten – und wie sie sie führten –, war ganz in ihrem Sinne. Sie hatte sich dafür entschieden, und vielleicht war es die größte Entscheidung, die sie in ihrem Leben gefällt hatte. Sie war eine intelligente, gewitzte Frau und wusste sehr genau, was sie draufhatte. Daran hegte sie keinerlei Zweifel. Aber sie hatte sich entschieden, die Macht über sich auf ihren Dom zu übertragen, und Unterwürfigkeit war nichts für schwache Menschen. Sie wusste, dass sie in ihrer Ehe genauso viel Macht besaß wie Tate. Allerdings eine andere Art von Macht.


      »Ich kümmere mich darum«, sagte sie leise. »Fahr vorsichtig. Ich kann es gar nicht erwarten, dich zu sehen, damit wir endlich unseren Jahrestag begehen können und ein ganzes Wochenende für uns haben. Es ist schon so lange her, Tate. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich das brauche. Wie sehr ich dich brauche.«


      Darauf trat eine längere Pause ein, und sie verfluchte sich selbst, dass sie dem Abend, noch ehe er begonnen hatte, bereits einen Dämpfer versetzt hatte. Er schien nicht zu wissen, was er auf diesen im Grunde unmissverständlichen Appell erwidern sollte.


      »Ich liebe dich. Bis gleich«, sagte sie fröhlich, um den peinlichen Moment zu überspielen, der durch ihren leidenschaftlichen, so bedürftig klingenden Ausbruch entstanden war. Trotzdem, was sie gesagt hatte, stimmte ja. Sie musste ihren Ehemann wiederhaben, und sei es nur für ein Wochenende, ehe die Alltagsroutine sie wieder auffraß.


      »Ich liebe dich auch, Kleines«, erwiderte er schroff. »Ich beeile mich, so gut ich kann.«


      Nachdem das Gespräch beendet war, hatte sie das Gefühl, in ihrem Magen würde ein Bleiklumpen liegen. Und sie wusste nicht warum. Er würde sich doch nur um zwanzig Minuten verspäten. Gott sei Dank kam er überhaupt. Beim Vibrieren ihres Handys hatte sie damit gerechnet, dass er absagen würde, weil ihm etwas dazwischen gekommen war. Ausgerechnet an ihrem Hochzeitstag.


      War es mit ihrer Ehe bereits so weit gekommen? Dass sie immer mit dem Schlimmsten rechnete? Allerdings war genau das in den letzten zwei Jahren immer wieder passiert. Seit sein Partner ausgestiegen war und Tate alle Klienten allein betreuen musste, war er entschlossen, seine Anstrengungen zu verstärken, um keinen einzigen Kunden zu verlieren.


      Bis dato hatte er nur einen einzigen Klienten verloren, und er wollte, dass es so blieb. Das bedeutete aber auch, dass er jederzeit erreichbar sein musste. Entweder für Klienten, die sich mit ihm treffen wollten oder ihn in heller Panik anriefen, nachdem die Börse einen schlechten Tag gehabt hatte. Das alles schien kein Ende zu nehmen.


      Anfangs hatte Tate gewollt, dass Chessy ihn zu den Geschäftsessen mit seinen Klienten begleitete und die perfekte Gastgeberin spielte. Sie hatten sogar zu kleinen Dinnerpartys eingeladen, die Chessy immer mit Joss’ Hilfe vorbereitet hatte, da Joss eine hervorragende Köchin war.


      Aber in letzter Zeit hatte er sie nicht mehr gebeten, ihn irgendwohin zu begleiten. Er hatte nur gleichgültig erklärt, dass es zu viel für sie werden würde und er nicht wollte, dass sie beide von seiner Arbeit vereinnahmt wurden. Zuerst hatte Chessy das als ein Zeichen seiner Fürsorge betrachtet. Aber eine Ehe bedeutete doch Partnerschaft, oder nicht?


      Sie glaubte nicht, dass sie Tate je enttäuscht und in Verlegenheit gebracht hatte, aber jetzt überkamen sie paranoide Gedanken, und sie fragte sich, ob er sich ihretwegen schämte? Dass sie ihm zu extrovertiert war, zu quirlig für die gesetzten Klienten mit Geld, für die er arbeitete. Im Rückblick erschien es ihr wie eine weitere Zurückweisung, dass er sie nicht dabeihaben wollte, wenn er seine Klienten unterhielt und mit ihnen ausging. Damals hatte sie das nicht gestört, aber inzwischen versetzte es ihr einen schmerzhaften Stich. War Tate ihrer Ehe überdrüssig? Befriedigte Chessy ihn nicht mehr? Hatte sie etwas getan, wodurch er das Vertrauen zu ihr verloren hatte? In ihre Beziehung? Die Ungewissheit rieb sie auf, und es fiel ihr immer schwerer, ihre wachsende Traurigkeit mit einem breiten Lächeln und verständnisvollen Worten zu übertünchen. Sie belog ihre Freundinnen, obwohl sie wusste, dass die beiden sie durchschauten. Aber allein die Tatsache, dass sie log und so viel für sich behielt, erzeugte bei ihr das Gefühl, eine Schwindlerin der übelsten Sorte zu sein.


      Sie schluckte, um den dicken Kloß im Hals loszuwerden, denn sie war wild entschlossen, heute Abend nicht zu weinen, um ihr sorgfältig aufgetragenes Make-up nicht zu ruinieren. Joss und Kylie waren vorbeigekommen, um ihr bei ihren Vorbereitungen für den heutigen Abend mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Sie hatte ihre Unterstützung gebraucht, denn sie zweifelte an sich selbst und hasste dieses Gefühl.


      Dass sie sich entschieden hatte, sich Tate zu unterwerfen, machte sie noch lange nicht zu einem hilflosen Dummkopf, der nicht einmal die einfachsten Dinge hinbekam, es sei denn Tate sagte ihr, was sie zu tun und zu lassen hatte. Andererseits waren sein Dasein, seine Fürsorge, seine Wertschätzung zu ihrem Sicherheitsnetz geworden. Sie wusste, dass er sie auffangen würde, wenn sie fiel. Dieses Wissen schenkte ihr Trost. Es gab ihr ein Gefühl der Sicherheit, auf das sie sich verließ. Aber in letzter Zeit fürchtete sie, dass dieses Sicherheitsnetz nicht mehr da war. Es war ein Armutszeugnis für ihre Ehe, dass sie Kylie und Joss häufiger sah und über deren Beziehungen besser Bescheid wusste als über ihre eigene!


      Nachdem sie in die Karte gesehen hatte, winkte sie den Kellner zu sich. Eigentlich hatte sie gar keinen Hunger, und ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, weil sie sich fest vorgenommen hatte, an diesem Wochenende mit Tate über ihre wachsende Unzufriedenheit zu sprechen, und weil sie keine Ahnung hatte, wie dieses Gespräch verlaufen würde.


      Einerseits befürchtete sie, dass er entsetzt sein würde, weil er ihr nicht gab, was sie brauchte. Andererseits, er könnte ärgerlich auf sie werden, weil sie kein Verständnis für die Opfer hatte, die er brachte, um für ihre finanzielle Sicherheit zu sorgen. Beide Reaktionen waren möglich, und es machte sie traurig, dass sie gar nicht mehr wusste, was Tate dachte, und deshalb auch keine Ahnung hatte, wie er reagieren würde. Sie stellte sich gern vor, dass er Verständnis zeigen und sich bemühen würde, mehr Zeit mit ihr zu verbringen. Aber die Ungewissheit brachte sie noch um.


      Der Kellner eilte an ihren Tisch. Mit leiser Stimme, fast schon krächzend, gab sie ihre und Tates Bestellung auf und bat außerdem um eine Flasche seines Lieblingsweins. Ein spritziger Weißwein, den sie jedes Jahr an ihrem Hochzeitstag tranken. Sie hatten ihn während ihrer Flitterwochen entdeckt und geschworen, damit jedes Jahr auf ein noch besseres Jahr anzustoßen.


      Warum hatte sie dann das Gefühl, dass die ganze Welt auf ihren Schultern lastete und sich daran auch nie etwas ändern würde? In den letzten beiden Jahren hatte sie beim Toast auf ein besseres Jahr immer das Gefühl gehabt, kläglich gescheitert zu sein, denn das nächste Jahr war auch nicht besser geworden als das davor. Es war sogar alles immer schlimmer geworden.


      Sie war nie so dumm gewesen, zu sagen, es könnte nicht schlimmer kommen, denn das konnte es sehr wohl. Wenn sie Tate nun gestand, dass sie unglücklich war, und er darauf erwiderte, dass er ebenfalls unglücklich wäre und die Ehe beenden wollte? Das war die schlimmste aller Möglichkeiten. Also konnte alles noch schlimmer werden, auch wenn sie sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt fragte, ob sie eigentlich noch verheiratet waren.


      Verheiratete Paare gingen nicht so miteinander um, wie sie es taten. Zumindest nicht die Paare, die sie kannte, wobei die Ehe dafür nicht einmal die notwendige Voraussetzung war. Stellten Joss und Dash und Kylie und Jensen die berühmte Ausnahme von der Regel dar? Oder verkörperten sie den Normalfall? Denn Chessys Ehe glich nicht mal annähernd den liebevollen, eng verbundenen Paaren, mit denen sie befreundet war. Und sie hatte nie über den Tellerrand geblickt, denn davor hatte sie, nun ja, eine Heidenangst. Angst vor dem, was sie vielleicht entdeckte. So hatte sie lieber den Kopf in den Sand gesteckt, was sie aber auch nicht wirklich weitergebracht hatte. Eigentlich war sie dadurch nur noch unglücklicher geworden.


      Sie wollte nicht wieder auf die Uhr schauen. Stattdessen ließ sie den Blick über die anderen Gäste schweifen und überließ sich ihrem Lieblingsspiel, bei dem sie Mutmaßungen darüber anstellte, was für Menschen hier wohl ihr Abendessen einnahmen.


      Ihr Blick fiel auf ein Paar, das gerade zu streiten schien. Die Stimmen wurden lauter, ehe die Frau ihr Gegenüber mit einem lauten »Pst!« zum Schweigen brachte und sich dann verlegen umschaute, ob sie die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf sich gezogen hatten. Chessy sah schnell weg, denn sie wollte das offensichtliche Unbehagen der Frau nicht noch steigern.


      Ein Lächeln bemächtigte sich ihres Gesichts, als sie ein älteres Pärchen beobachtete, das über dem Tisch Händchen hielt und sich mit der freien Hand zuprostete. Als der ältere Mann sich vorbeugte, um seiner Frau einen Kuss zu geben, zog sich Chessys Herz zusammen.


      Erst als das Essen kam, merkte Chessy, wie viel Zeit vergangen war. Schnell schaute sie auf die Uhr und stellte fest, dass Tates Anruf schon über dreißig Minuten zurücklag. Sie hatte absichtlich ein bisschen mit der Bestellung gewartet und insgeheim gehofft, dass Tate eintreffen würde, bevor das Essen auf dem Tisch stand.


      Der Kellner warf ihr einen mitfühlenden Blick zu, bei dem Chessy beinahe die Fassung verloren hätte. Trotzdem bedachte sie ihn mit einem strahlenden Lächeln. »Mein Mann wird in ein paar Minuten hier sein, bevor das Essen kalt wird.«


      Der Kellner zuckte gleichgültig die Achseln. Er stellte einen Teller vor sie und den von Tate ihr gegenüber auf den Tisch. Kaum war er gegangen, streckte Chessy die Hand nach Tates Teller aus und platzierte ihn schräg gegenüber von ihrem.


      Sie und Tate saßen immer nebeneinander, nie einander gegenüber, sodass sie sich berühren und leise miteinander reden konnten, ohne befürchten zu müssen, dass jemand sie belauschte.


      Sie saß da und hatte das Gefühl aufzufallen, weil das Essen vor ihr stand, sie es aber nicht anrührte. Der Duft stieg ihr aufreizend in die Nase. Wo blieb Tate?


      Sie schaute nach, ob sie eine Textnachricht erhalten hatte, denn sie hatte ihr Handy beim Betreten des Restaurants stumm gestellt. Vielleicht war ihr der Vibrationsalarm bei einem Anruf oder dem Eingang einer SMS ja entgangen.


      Nichts. Chessy holte tief Luft, wählte seine Nummer und wartete, während es klingelte. Sie runzelte die Stirn, als er den Anruf nicht sofort entgegennahm. Und als seine Mailbox anging, zog sich ihr Magen zusammen.


      War irgendetwas Schreckliches passiert? Hatte er einen Unfall gehabt? Er ließ doch nie seine Mailbox rangehen. Allerdings rief sie ihn tagsüber sonst gar nicht an. Sie wusste, wie beschäftigt er immer war, und wollte nicht den Eindruck erwecken, als würde sie ihn brauchen oder gar klammern. Auch wenn genau das der Fall war. Sie brauchte ihn. Sie wollte ihren Ehemann wiederhaben.


      Ihre Furcht nahm beängstigende Ausmaße an, während sie zusah, wie das Essen immer kälter wurde, je mehr Zeit verging. Sie konnte doch schon mal anfangen. Sollte er doch alleine essen, wenn und falls er kam. Sie wollte einfach nicht glauben, dass ihm etwas passiert war und er Hilfe brauchte, während sie hier auf ihn wartete.


      Als eine Stunde vergangen war, kam der Kellner, der offensichtlich darauf wartete, dass sie ging, immer wieder in die Nähe ihres Tisches. Das Restaurant war außerordentlich beliebt, immer gut besucht und die Tische alle reserviert. Eine Stunde reichte völlig aus, um zu speisen und auch noch ein Dessert zu sich zu nehmen. Doch ihr Ehemann war nicht da, es standen zwei unberührte Teller mit Essen vor ihr, und ihr Magen war viel zu verknotet, um auch nur einen Bissen runterzubringen. Sie hatte viel zu viel Angst, zur Damentoilette stürzen und sich übergeben zu müssen.


      Tränen brannten in ihren Augen. Sorge rang mit Wut. Die einzige Entschuldigung für eine einstündige Verspätung, obwohl er gesagt hatte, dass er in spätestens zwanzig Minuten da sein würde, wäre ein Unfall oder etwas ähnlich Schreckliches.


      Sie griff in ihre Clutch und zählte das Bargeld, das sie dabeihatte, sie hoffte inständig, dass es reichte. Sie wollte nicht warten, während der Kellner ihre Kreditkarte einlas, und dann die Rechnung unterschreiben.


      Erleichtert stellte sie fest, dass sie genug Geld hatte und dass es sogar für ein Trinkgeld reichte, obwohl der Kellner wenig mehr getan hatte, als das Essen zu servieren. Essen, das nicht mal angerührt worden war. Sie legte das Geld auf den Tisch und steuerte schnell auf den Ausgang zu. In ihren Augen standen Tränen, weil Tate sie derart im Stich gelassen hatte.


      Doch dann überkamen sie Schuldgefühle, weil er vielleicht doch einen Unfall gehabt hatte. Er konnte in irgendeinem Krankenhaus liegen. Nur, warum war sie dann nicht benachrichtigt worden?


      Beinahe wäre sie gestolpert, als der elegante Teppich in glatten Marmor überging, der sich an der vornehmen Bar vorbei bis zum Ausgang erstreckte. Sie hatte fast die Tür erreicht, als plötzlich etwas ihre Aufmerksamkeit erregte.


      Schockiert blieb sie stehen und starrte Tate mit offenem Mund an. Er saß mit einer Frau an der Bar, hatte einen Drink vor sich stehen und bedachte die Frau mit einem strahlenden Lächeln. Und diese Frau war atemberaubend. Groß, schlank, elegant. Man sah ihr an, dass sie Geld hatte, und sie berührte ihren Mann. Ihre Hand lag leicht, eindeutig vertraulich auf seinem Arm.


      Himmel! Er traf sich mit einer Frau im selben Restaurant, in dem er mit seiner Ehefrau hatte zu Abend essen wollen, um ihren Hochzeitstag zu feiern. Wie konnte er es wagen, sich mit dieser Frau in ihrem Restaurant zu zeigen!


      Tränen schossen ihr in die Augen. Sie wollte sich gerade abwenden und die Flucht ergreifen, als Tate aufschaute. Sie sah ihm den Schock an. Aber keine Schuldgefühle, eher Zerknirschung. Sie sah, dass er fluchte, denn seine Lippen bewegten sich, als er die Hand hob, um auf seine Uhr zu schauen.


      Dann kam er auf sie zu, und endlich gelang es ihr, sich in Bewegung zu setzen, nachdem sie vor Schmerz und Demütigung einen Moment lang wie gelähmt gewesen war. Sie rannte förmlich auf den Ausgang zu, und es war ihr egal, dass sie gar nicht mit dem Auto, sondern mit einem Taxi gekommen war, weil sie vorgehabt hatte, später mit Tate nach Hause zu fahren. Sie hatte seine Zweitschlüssel dabei. Sollte er doch zu Fuß nach Hause laufen.


      Sie kochte vor Wut, gleichzeitig strömten ihr Tränen übers Gesicht, sodass sie nur noch verschwommen sehen konnte. Sie raste am Portier vorbei auf den Parkplatz. Tates Escalade stand auf dem mit einem Seil abgetrennten, bewachten Teil des Parkplatzes.


      »Chessy!«


      Sie zuckte zusammen, als Tate ihren Namen rief. Doch sie lief weiter und sprach ein Dankgebet, dass sie Riemchensandalen anhatte statt hochhackiger Schuhe, mit denen sie sich schrecklich blamiert und bestimmt flach hingelegt hätte.


      »Chessy! Verdammt noch mal, bleib stehen! In deinem Zustand kannst du doch nicht fahren. Bitte, bleib stehen und hör mir zu. Bitte!«


      Chessy erreichte seinen Wagen und drückte auf den Knopf für die automatische Zentralverriegelung. Sie rannte um das Auto herum zur Fahrertür und riss sie auf. Doch dann war Tate bei ihr und griff nach ihrem Arm.


      Mit tränenüberströmtem Gesicht wirbelte sie zu ihm herum. Tate hasste es, sie weinen zu sehen. Früher hätte es ihn fast umgebracht. Aber heute Abend wirkte er verzweifelt, heftiges Bedauern zeichnete seine Züge. Aber für Bedauern war es zu spät. Er war zu weit gegangen, jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie hatte die Nase voll.


      »Rühr mich nicht an«, stieß sie hervor.


      Sie hatte Tate nie Befehle gegeben. Niemals. Das war sein Part. Sie war die Unterwürfige, die Ergebene. Er der Dom. Aber jetzt spürte sie, wie sich die Machtverhältnisse verkehrten. Sie nahm das Ruder in die Hand, was er wollte, war ihr vollkommen gleichgültig.


      Sie wollte sich hinters Steuer setzen, aber Tate zog sie aus dem Wagen und nahm sie behutsam in die Arme, als befürchtete er, sie könnte sich wehren und handgreiflich werden. Aber sie hatte genug Stolz, um auf einem öffentlichen Parkplatz nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie wurde steif wie ein Brett und wich seinem Blick aus, als er mit ihr um den Wagen herumging, sie auf den Beifahrersitz schob und mit ruckartigen Bewegungen anschnallte. Dann sah er ihr in die Augen, sein Blick war hart und unnachgiebig. Ein Blick, für den sie gestorben wäre, ein Blick, nach dem sie sich so lange gesehnt hatte. Warum musste er ausgerechnet jetzt seine Dominanz betonen, nachdem er alles vermasselt hatte und ihr egal war, was er tat?


      »Wage es ja nicht, dich vom Fleck zu bewegen«, knurrte er.


      Normalerweise hätte dieser Tonfall Chessy vor freudiger Erwartung beben lassen. Der Tonfall, den er anschlug, wenn er ihr Befehle gab. Wenn er sie in Besitz nahm. Wenn er sie benutzte, als würde ihr Körper ihm gehören. Als könnte er mit ihr machen, was er wollte. Doch jetzt war sie so wütend, dass sie kurz davor stand, ihm zu sagen, er könnte sich diesen Tonfall sonst wohin schieben.


      Sie blickte starr nach vorn, während Tate ihr vorsichtig die Autoschlüssel abnahm und die Tür schloss. Innerhalb von Sekunden saß er hinter dem Steuer und ließ den Motor an. Fast hätte man meinen können, er hätte Angst, sie könnte aus dem Auto springen. Was sie ernsthaft in Erwägung gezogen hatte, aber dann hätte sie irgendwie nach Hause kommen müssen, was bedeutet hätte, sich vom Restaurant ein Taxi rufen zu lassen oder entweder Joss oder Kylie anzurufen. Beide wären innerhalb kürzester Zeit da gewesen.


      Aber dann wäre sie mit der demütigenden Tatsache konfrontiert gewesen, dass ihre besten Freundinnen erfuhren, was für ein katastrophales Ende ihr Hochzeitstag genommen hatte. Ach, verdammt, wahrscheinlich hatten sie von Anfang an den Verdacht gehabt, dass es ein Riesenreinfall werden würde. Schließlich hatten sie deutlich genug gesagt, dass sie sich wegen Chessys Beziehung große Sorgen machten.


      Tate fuhr vom Parkplatz hinunter.


      »Bitte, weine nicht, Chessy«, sagte er leise. »Es tut mir so leid. Ich hab einfach nicht gemerkt, wie spät es schon war.«


      »Wer war das?«, fragte Chessy kalt, ohne auf seine Entschuldigung einzugehen. Worte hatten keine Bedeutung mehr. Taten sprachen viel deutlicher, und seine Taten waren in ihren Augen nur zu tadeln.


      Tate warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Sie ist eine potenzielle Klientin. Eine sehr wichtige potenzielle Klientin, die ich gern so schnell wie möglich für mich gewinnen würde. Sie wollte mich persönlich sprechen, deshalb hatte ich mich mit ihr in der Bar des Restaurants verabredet, um anschließend mit dir zu Abend essen zu können.«


      »Tja, das Essen kam und wurde kalt, weil du dich um mehr als eine Stunde verspätet hast«, erklärte Chessy mit eisiger Stimme.


      »Was ist los mit dir, Kleines?«, fragte Tate sanft. »Du bist in letzter Zeit irgendwie anders.«


      Ach ja?, sagte ihr Blick, dann sah sie ihn durchdringend an. »Wow! Was für eine Beobachtungsgabe, Tate. Ich bin seit einem Jahr anders, und du bemerkst es jetzt erst? Du vermasselst unser Hochzeitstagessen, weil du einem reichen Flittchen in der Bar des Restaurants, in dem wir zu Abend essen wollten, Honig ums Maul schmierst. Denk mal darüber nach, Tate, und stell dir vor, die Rollen wären vertauscht und du würdest vor zwei Tellern mit kaltem Essen sitzen – und plötzlich siehst du mich im selben Restaurant mit einem anderen Mann an der Bar flirten.«


      Sein Blick wurde hart, seine Stimme bekam einen beinahe knurrenden Klang. »Ich würde nie zulassen, dass ein anderer Mann dich berührt, es sei denn, ich befehle es.«


      Chessy hätte angesichts dessen, was sie verloren hatten, am liebsten geheult. Dass er ausgerechnet jetzt eine sexuelle Vorliebe erwähnte, die sie beide genossen, aber seit zwei Jahren nicht mehr ausgelebt hatten. Zwei lange Jahre nicht mehr. Und seit einem Jahr hatte er sogar jeden Anflug von Dominanz abgelegt. Fast schien es so, als wäre ein Fremder in seinen Körper geschlüpft und Tate gäbe es gar nicht mehr.


      »Ich bin nicht glücklich«, sagte sie und kam damit endlich zum entscheidenden Punkt. »Ich bin schon seit langer Zeit nicht mehr glücklich.«


      Tate wirkte schockiert, wirklich und wahrhaftig schockiert. »Was sagst du da?«, fragte er mit rauer Stimme. »Heißt das, dass du unsere Ehe beenden willst?«


      Er sah so entsetzt aus, dass einen kurzen Moment lang Hoffnung in ihr aufkeimte, doch dann erinnerte sie sich wieder an all die Male, wo er sie versetzt hatte oder bei Besuchen ihrer Freunde früher aufgebrochen war, weil ihn irgendwer angerufen hatte. Und jetzt hatte er das Abendessen an ihrem Hochzeitstag verpasst, weil er unbedingt mit einer potenziellen Klientin etwas hatte trinken gehen wollen.


      Potenzielle Klientin! Dass sie nicht lachte! Diese Frau war auf der Jagd. Das war Chessy völlig klar. Sie war eine Frau und kannte die Signale, die die andere aussandte. Und Tate hatte nichts getan, um sich ihrer zu erwehren. Er war ihrer Berührung nicht ausgewichen. Tate würde durchdrehen, wenn ein anderer Mann sich derartige Freiheiten herausnähme, außer er befahl es ihm. Außer er befahl ihm, ihr Lust zu bereiten, während er zuschaute. Er musste immer alles kontrollieren. Sie konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wann sie das letzte Mal das Etablissement besucht hatten, wo sie früher so häufig gewesen waren.


      Ein Etablissement, in dem man seine sexuellen Vorlieben ausleben konnte. Und niemand verurteilte einen dafür. Niemand verdammte einen. Der Besitzer war Damon Roche, ein sehr wohlhabender Geschäftsmann, und sehr anspruchsvoll, wenn es um die Mitgliedschaft ging. Himmel, soweit Chessy wusste, war ihre Mitgliedschaft ausgelaufen oder man hatte ihre Namen von der Gästeliste gestrichen, weil sie seit zwei Jahren nicht mehr dort gewesen waren.


      Sie holte tief Luft. Verdammt, so hatte sie sich das Gespräch mit Tate nicht vorgestellt. Sie hatte sich ein wundervolles Abendessen gewünscht, gefolgt von einer herrlichen Liebesnacht. Es hätte sie nicht einmal gestört, wenn Dominanz mit im Spiel gewesen wäre. Sie wollte nur die frühere Vertrautheit mit ihrem Mann zurückhaben.


      Und dann, nach einem herrlichen Wochenende, ohne Telefonanrufe und ohne andere Geschäftsangelegenheiten oder sonstige Störungen, hatte sie behutsam das Thema ihrer wachsenden Unzufriedenheit anschneiden wollen.


      Zum Teufel mit ihm, dass er nach diesem furchtbaren Hochzeitstag ihr keine andere Wahl gelassen hatte.


      »Ich will unsere Ehe nicht beenden, Tate. Ich will, dass unsere Ehe sich ändert«, erklärte sie mit fester Stimme. Sie war stolz auf sich, dass sie es aussprechen konnte, ohne zusammenzubrechen oder zu weinen.


      Tate sah sie wieder verwirrt an und fluchte dann, weil er fast auf die Gegenfahrbahn geraten wäre. Er riss das Steuer herum, fuhr geradeaus weiter und vermied in letzter Minute einen Zusammenstoß.


      »Konzentrier dich aufs Fahren«, riet sie ihm erschöpft. »Wir sollten das besser nicht im Auto besprechen. Wir reden zu Hause weiter.«


      Am liebsten hätte sie geheult, weil sie diejenige war, die sagte, wo es langging. Sie erteilte Befehle. So war ihre Beziehung nicht gedacht gewesen, trotzdem zwang er sie nun dazu, die Führung zu übernehmen. Sie konnte die Machtverschiebung in ihrer Beziehung förmlich spüren, und das war nichts, was ihr irgendwie Genugtuung verschafft hätte.
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      Tate bog in die Auffahrt zu ihrem Haus in einer exklusiven Wohnanlage in einem Vorort von Houston ein. Er warf Chessy einen Seitenblick zu. Das hatte er während der ganzen Heimfahrt getan, obwohl sie ihn angewiesen hatte, sich aufs Fahren zu konzentrieren und ihre Unterredung auf später zu verschieben.


      Tränen – noch mehr Tränen als nur im Restaurant, was bedeutete, dass sie auch auf der Heimfahrt geweint hatte – zeichneten ihre zarten Gesichtszüge. Der Anblick war für ihn wie ein Schlag in die Magengrube, und er wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte.


      Er war hilflos, wenn Chessy weinte. Es war ihm verhasst, sie unglücklich zu sehen, und er hätte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um in Ordnung zu bringen, was ihr solchen Kummer bereitete.


      Aber offensichtlich war er es, der für ihren Kummer verantwortlich war. Was sollte er dagegen tun? Er war angesichts ihres Ausbruchs ganz und gar ratlos. Einen schrecklichen Moment lang hatte er tatsächlich geglaubt, dass sie die Scheidung wollte.


      Er hatte vor Entsetzen keine Luft mehr bekommen. Ein Leben ohne Chessy? Er konnte nicht mal den Gedanken ertragen.


      »Komm mit rein, damit wir miteinander reden können, Schatz«, sagte er mit leiser, fast flehentlicher Stimme.


      Sie sah geradeaus, ihr Blick hing unverwandt an der Windschutzscheibe. Als hätte man eine aus Stein gemeißelte Skulptur vor sich.


      »Chessy«, sagte er wieder. »Bitte, komm mit mir rein. Ich verstehe gerade so einiges nicht, Kleines, du musst mit mir reden, damit ich alles wieder in Ordnung bringen kann.«


      Langsam drehte sie sich zu ihm um, und in ihrem Blick standen so viel Kummer und Schmerz, dass Tate meinte, eine unsichtbare Hand würde nach seiner Kehle greifen und sie zusammendrücken, bis er kaum noch Luft bekam. Was war nur schiefgegangen? Warum hatte er das nicht kommen sehen?


      Ja, er hatte bemerkt, dass sie seit einem Jahr anders war, aber es hatte keine Hinweise gegeben, dass sie unglücklich war oder er sie nicht befriedigte. Sie hatte ihn immer mit strahlendem Lächeln angesehen, aus dem ihre ganze Liebe zu ihm sprach, und war immer voller Verständnis gewesen, wenn sie zusammen waren und er wegen beruflicher Dinge plötzlich irgendwohin musste. Es hatte dann immer nur einen kurzen Moment der Verwirrung gegeben, der sofort von einem heiteren Lächeln und liebevoller Einsicht abgelöst worden war.


      War er einer Täuschung aufgesessen? Oder war er hinsichtlich der Unzufriedenheit seiner Frau blind gewesen?


      »Willst du es denn in Ordnung bringen?«, fragte sie herausfordernd. »Mal ehrlich, Tate, interessiert es dich überhaupt noch? Willst du nur, dass alles wieder normal läuft oder tatsächlich Fehler korrigieren? Dass du Treffen mit unseren Freunden einfach vorzeitig verlässt, zu jeder Abendzeit Anrufe bekommst – nach Büroschluss, wohlgemerkt. Wir können ja noch nicht einmal Sex haben, ohne dass dein Telefon klingelt. Du bist so fixiert darauf, dass man meinen könnte, die Welt würde untergehen, wenn du mal eine Stunde lang nicht erreichbar bist.«


      Tate stockte angesichts der Verbitterung in Chessys Stimme der Atem. Ach, dieser Schmerz, der sich auf ihrem Gesicht abzeichnete und in ihrer Erregung hörbar wurde! Aber vielleicht war es auch ihre Frage, die ihn innehalten ließ. Wollte er es in Ordnung bringen? Natürlich. Aber zuerst einmal musste er wissen, was zum Teufel er eigentlich in Ordnung bringen sollte.


      Er streckte den Arm aus, um nach ihrer Hand zu greifen, und hatte ein wenig Angst – na gut, große Angst – dass sie zurückweichen könnte, dass sie sich weigern könnte, sich von ihm anfassen zu lassen. Doch sie versteifte sich, entriss ihm aber nicht ihre Hand. Sanft spreizte er ihre Finger mit dem Daumen und schob seine Finger zwischen ihre, ehe er sie an seine Lippen hob und sich zu ihr beugte.


      »Weißt du, Schatz, ich liebe dich. Du bist mein Ein und Alles. Das ist schon immer so gewesen. Und ob ich alles wieder in Ordnung bringen will? Auf jeden Fall. Aber dafür muss ich erst einmal wissen, worum es überhaupt geht. Und damit du es mir sagen kannst, müssen wir hineingehen. Würdest du das bitte tun?«


      Seine Worte klangen falsch in ihren Ohren. Sein Auftreten nach dem katastrophalen Verlauf des Abends entsprach weder ihm noch seiner Beziehung zu Chessy. Sie gehörte ihm. In jeder Hinsicht. Sie hatte ihm ihre absolute Hingabe geschenkt und als ihr Dom – als der Mann, der sie von ganzem Herzen liebte – war es seine Pflicht, sie zu ehren, ihr Geschenk zu bewahren und ihr Glück zu gewährleisten.


      Er hatte das Gefühl, versagt zu haben. Er hatte keinerlei Dominanz an den Tag gelegt. Chessy hatte das Heft in die Hand genommen und ihm Befehle erteilt, während eigentlich er derjenige war, der die Anweisungen gab. So lief das in ihrer Beziehung schon seit jeher.


      Aber heute Abend? Grundgütiger, wenn er zurücksah, war das nicht nur heute Abend so. Wann hatte er das letzte Mal seine Dominanz ausgespielt? Eigentlich hatte er jeden einzelnen Aspekt von Chessys Leben kontrolliert. Außenstehenden mochte das in höchstem Maße ungewöhnlich erscheinen, aber für sie beide war es das perfekte Arrangement gewesen. Er wollte ihre Unterwerfung und sie seine Dominanz. Sie war nie vor der Kontrolle zurückgeschreckt, die er über sie ausübte. Sie hatte sich nie dagegen gewehrt oder sich anmerken lassen, wenn sie mit einer Absprache nicht einverstanden war.


      Also, wann hatte er seine Dominanz ihr gegenüber das letzte Mal ausgespielt?


      Es war wirklich ein Armutszeugnis, dass er sich nicht mal daran erinnern konnte. Ihm fiel einfach keine Gelegenheit oder kein Moment ein, in dem er sich im Verlauf des letzten Jahres als ihr Dom zu erkennen gegeben hatte.


      Langsam fügten sich die Teile zu einem Gesamtbild, und was er sah, gefiel ihm nicht. Er hasste die Vorstellung, Chessy nicht Genüge getan und sie im Grunde über alle Maßen vernachlässigt zu haben. Sie war unglücklich, während seine Kleine doch immer glücklich gewesen war. Sie ließ jeden Raum erstrahlen, den sie betrat. Sie war so liebevoll und besaß solch eine zärtliche Güte, das jeder, der ihr nahe war, in deren Genuss kam.


      In Chessys Gegenwart fühlte man sich immer wohl. Darum hatte er sie auch immer zu Geschäftsessen mit festen und potenziellen Klienten mitnehmen wollen, weil diese sich dann entspannter und offener gaben. Sie war wie ein Magnet, der Menschen mit ihrer überschäumenden Lebensfreude anzog. Später hatte er sich dann aber Sorgen gemacht, dass er ihr zu viel zumutete, denn er wollte sie auf keinen Fall dem Druck aussetzen, der mit seiner Arbeit einherging. Damit musste er allein fertig werden. Nicht sie. Deshalb hatte er ihr gesagt, sie sollte sich zurückhalten und mehr Zeit mit ihren Freundinnen verbringen, statt ständig gesellschaftliche Anlässe zu planen.


      Und jetzt war das Strahlen in ihren wunderschönen Augen erloschen – seinetwegen –, weil er es nicht geschafft hatte, ihre Bedürfnisse zu befriedigen.


      Sein Griff um Chessys Hand wurde fester, während er auf ihre Antwort wartete. Sie brauchte viel zu lange dafür und zog stattdessen die Augenbrauen zusammen, als würde sie mit sich ringen. Hoffentlich entschied sich dieser innere Kampf zu seinen Gunsten und sie ging auf seine Bitte ein, über alles zu sprechen.


      »Ich werde mit dir reden«, erklärte Chessy schließlich.


      Doch in ihrer Stimme schwang Hoffnungslosigkeit mit, als wüsste sie längst, was bei einem Beziehungsgespräch herauskommen würde und warum sie so unglücklich war. Hatte sie denn allen Glauben an ihn verloren? Die Vorstellung machte ihn völlig fertig.


      »Aber an einem neutralen Ort«, fügte sie hinzu. »Wir werden auf keinen Fall Sex haben, während diese Kluft zwischen uns besteht. Ich will nicht, dass körperliche Anziehungskraft unser Gespräch beeinflusst.« Sie senkte den Blick, und vor Kummer bogen sich ihre Mundwinkel nach unten. »Vorausgesetzt, dass du mich überhaupt noch willst«, erklärte sie traurig. »Du wolltest schon so lange keinen Sex mehr, dass man daraus nur folgern kann, dass du mich nicht mehr begehrst oder attraktiv findest.«


      Tate hätte beinahe seine Zunge verschluckt, als er ihr widersprechen wollte. Ihre Bemerkungen waren so aus der Luft gegriffen, dass er nicht einmal wusste, wo er anfangen sollte.


      Sie benutzten nie das Wort Sex, wenn es um ihr Liebesleben ging. Niemals. Sex war etwas für Leute, die emotional nicht in der Weise verbunden waren wie Chessy und Tate. Zumindest sah er die Sache so.


      Und was sollte die Andeutung, dass er sie nicht wollte? Er war völlig entgeistert. Was hatte er getan, dass sie auf eine so lächerliche Idee hatte kommen können? Sie war die schönste Frau auf der Welt für ihn. Andere Frauen existierten für ihn überhaupt nicht. Und was wollte er mehr? Er hatte eine atemberaubende, liebevolle, großzügige, zärtliche, unterwürfige Ehefrau, zu der er jeden Tag nach Hause kommen konnte.


      Okay, vielleicht hatten sie sich schon eine Weile lang nicht mehr geliebt. Eine ziemlich lange Weile nicht mehr. Er zuckte innerlich zusammen, als er sich zu erinnern versuchte, wann sie sich das letzte Mal geliebt hatten.


      Es hatte hastige Begegnungen gegeben, nichts, wobei sich etwas hätte entwickeln können, kein Vorspiel. Von seiner Seite war der Sex reiner Egoismus gewesen, denn er hatte sich dabei keine Zeit für sie genommen, sondern war hinterher immer schnell zur Arbeit oder zu einem Meeting mit irgendwelchen Klienten gefahren.


      Ja, er hatte gerade das Wort Sex benutzt. Weil, nun ja, sich das, was er ihr in letzter Zeit geboten hatte, damit zusammenfassen ließ. Selbstsüchtiger Sex, bei dem er sich nicht angemessen um ihre Bedürfnisse gekümmert und seine Dominanz nicht ausgespielt hatte. Etwas, das sie nicht nur wollte, sondern auch brauchte. Ein weiteres klägliches Beispiel auf der ständig länger werdenden Liste seiner Versäumnisse.


      »Wir reden, wo du möchtest«, sagte er trotz des Kloßes, den er im Hals hatte. Er war dabei, ihr die Macht zu überlassen. Eine komplette Umkehrung ihrer Rollen. Das gefiel ihm kein bisschen, und wenn er den Ausdruck auf Chessys Gesicht richtig deutete, dann galt das Gleiche für sie.


      Aber was sollte er tun? Er wäre doch nichts weiter als ein Arschloch, wenn er seine Dominanz jetzt ausspielte und sie derart manipulierte, dass sie sich ihm unterwarf.


      Zum Teufel damit. Er wollte, dass sie in dieser Situation alles voll und ganz unter Kontrolle hatte. Sie sollte sich durch nichts bedroht fühlen. Er würde sich ihr öffnen und sich ihr zu Füßen werfen, wenn es notwendig war, damit sie ihm alles erzählte, was sie auf dem Herzen hatte. Es war offensichtlich, dass ihre Beziehung in Schwierigkeiten steckte und Chessy schon seit einiger Zeit unglücklich war.


      Und das konnte er nicht ertragen.


      »Dann lass uns reingehen«, sagte er in ruhigem Ton, obwohl sein Herz wund war und lähmende Angst – ein ihm bisher fremdes Gefühl – ihn erfüllte. Als er Chessy im Restaurant erblickt und die Betroffenheit in ihren Augen gesehen hatte, war Panik in ihm aufgestiegen. Denn in dem Moment war ihm klar geworden, dass er zu weit gegangen war. Welche Frau würde ihr aus ihrer Reaktion einen Vorwurf machen? An einem Abend, den er allein ihr hätte widmen sollen, um den gemeinsamen Hochzeitstag zu feiern, war er um eine potenzielle Klientin herumscharwenzelt.


      Jetzt wurde ihm auch klar, wie die Situation auf sie gewirkt haben musste. Er, der lächelnd mit einer wunderschönen Frau bei einem Drink zusammensaß, und nur ein paar Meter weiter saß seine Ehefrau, die ihr Hochzeitstagessen kalt werden ließ. Als es so weit war, hatte sie das Warten aufgegeben. Nur weil er sein Zeitgefühl verloren hatte und so erpicht darauf gewesen war, eine Klientin für sich zu gewinnen, hatte er seine Prioritäten aus den Augen verloren. Jawohl, er hatte es vermasselt, und jetzt musste er möglichst schnell die Scherben zusammenkehren, denn es ging nicht nur um heute Abend, obwohl es für sie wahrscheinlich der Tropfen gewesen war, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Ihr Kummer und ihre Unzufriedenheit währten schon länger, aber er hatte es einfach nicht bemerkt. Oder vielleicht hatte er es in einem Winkel seines Herzens doch gewusst, ohne es sich jedoch eingestehen zu wollen, weil er dann hätte zugeben müssen, ihr gegenüber versagt zu haben.


      Sie wartete nicht darauf, dass er um den Wagen herumkam, um ihr die Tür aufzuhalten. Sie stieß sie einfach auf, stieg schnell aus und eilte aufs Haus zu, um dort hastig aufzuschließen, ohne sich nach ihm umzuschauen. Aber sie war nicht schnell genug, um die Tränen vor ihm zu verbergen, die ihr über die Wangen liefen.


      Verdammt.


      Voller Sorge, dass sie jetzt vielleicht doch nicht mehr mit ihm reden wollte und ihn vollends ausschloss, lief er ihr schnell hinterher. Insgeheim befürchtete er, dass sie ihre Sachen packen könnte … oder seine. Sie wusste bestimmt, dass er sie niemals ausziehen lassen würde. Dies war ihr Haus, ihr Heim, wo sie sicher und geborgen war. Wenn einer ging, dann er, aber er mochte noch nicht einmal daran denken.


      Was es auch war, was zwischen ihm und Chessy nicht stimmte, er würde es in Ordnung bringen oder dabei zugrunde gehen. Sie war sein Ein und Alles. Wie konnte sie an ihm zweifeln?


      Weil du es ihr in letzter Zeit nicht gezeigt hast, du Dummkopf.


      Er hörte auf, sich Vorwürfe zu machen, und ging in das riesige Wohnzimmer mit der hohen Decke. Es erleichterte ihn, als er Chessy mit steifem Rücken an der Bar stehen und sich etwas einschenken sah. Aber was schenkte sie sich überhaupt ein? Chessy trank fast nie. Ab und zu mal ein Glas Wein mit ihren Freundinnen oder bei zwanglosen Treffen. In der Hinsicht hatten sie und Kylie etwas gemeinsam. Keine von beiden trank viel. Zu Kylies Vorgeschichte gehörte der Missbrauch durch einen alkoholkranken Frauenhasser von Vater, während Chessy auf eine ganz andere Kindheit zurückblickte. Sie war nicht missbraucht, sondern vernachlässigt und so geprägt worden, dass sie nie ihren Platz in der Welt gefunden hatte. Und dabei hatte er geschworen, dass sie nie wieder so empfinden sollte, wie es ihr bei ihren Eltern ergangen war. Jetzt musste er sich mit der sehr realen Möglichkeit auseinandersetzen, dass er diesen Schwur gebrochen hatte.


      Chessy kippte den Drink hinunter und musste prompt husten. Sofort stand Tate hinter ihr, sodass ihm aufreizend ihr Parfüm in die Nase stieg.


      Das Kleid, das sie für den heutigen Abend gewählt hatte, sollte verführen. Sie hatte gewusst, dass er den Blick nicht hätte von ihr abwenden können, wäre er nur pünktlich zum Abendessen erschienen. Er hätte dafür gesorgt, dass das Essen in aller Eile verschlungen worden wäre, sodass er sie so schnell wie möglich nach Hause bringen, sie aus ihrem verführerischen Kleid schälen und sich dann mit ihr dem Spiel aus Dominanz und Unterwerfung hätte hingeben können.


      Sie schien viele Pläne für ihren Hochzeitstag gemacht zu haben. Er hatte im Vorbeigehen einen Blick ins Schlafzimmer erhascht und gesehen, dass alle Spielzeuge, die er benutzte und selbst ausgewählt hatte, auf dem Bett ausgebreitet lagen, damit er sie heute Abend sofort zur Hand hatte. Doch dann hatte Tate alles vermasselt, indem er zugelassen hatte, dass alles, was für seine Kleine ein ganz besonderer Abend hatte werden sollen, den Bach runterging. Wie sollte er das wiedergutmachen?


      Während sie keuchte und hustete, traten ihr noch mehr Tränen in die ohnehin nassen Augen. Offenbar versuchte sie, was sie in den falschen Hals bekommen hatte, wieder loszuwerden.


      Tate klopfte ihr auf den Rücken, den er dann mit kreisförmigen Bewegungen massierte. »Alles wieder gut, Chessy? Was zum Teufel trinkst du da eigentlich?«


      Sie zuckte die Achseln. »Ich hab einfach nach der erstbesten Flasche gegriffen.«


      Tate trat an ihr vorbei und nahm die ganz vorn stehende Flasche, die sie achtlos zurückgestellt hatte.


      »Himmel, Chessy, du musst nicht erst Schnaps zu dir nehmen, um mit mir reden zu können. Hallo? Ich bin dein Ehemann und darüber hinaus dein bester Freund. Musstest du dir jemals Mut antrinken, um mit mir zu reden? Ist es so schlimm?«


      Chessy stieß auf und legte erschrocken eine Hand auf den Mund. Doch Tate war nur belustigt, denn Chessy war eigentlich ein Ausbund an gutem Benehmen. Wäre ihr so etwas in der Öffentlichkeit passiert, hätte sie vor Verlegenheit nicht mehr gewusst, wohin. Er fand es jedoch nur niedlich. Er hatte sie immer Bäuerchen genannt, denn ihr Aufstoßen war wirklich sehr dezent.


      »Was ich zu sagen habe, ist jedenfalls nicht schön«, erklärte sie in einem Tonfall, der erkennen ließ, dass sich ein guter Teil des Alkohols bereits in ihrem Blutkreislauf befand und jetzt ihre Zunge löste. Zumindest hoffte er das. Doch gleichzeitig ging ihm auf, was sie gesagt hatte, und ihm wurde innerlich kalt. Er war wie gelähmt, und sein Mund ganz trocken, sodass er nicht in der Lage war, etwas zu sagen.


      Was ich zu sagen habe, ist nicht schön.


      Die Worte dröhnten in seinen Ohren, wiederholten sich in einer Endlosschleife, bis er den Kopf schüttelte, damit es aufhörte.


      »Komm, setz dich mit mir aufs Sofa, Chessy. Du solltest nach deinem Drink nicht stehen bleiben. Wir können das regeln, Baby. Du sollst wissen, dass ich meine Kleine mehr liebe als alles andere auf der Welt. Um was es auch geht, ich schwöre dir, dass wir es geregelt bekommen.«


      Seine leidenschaftlichen Worte schienen sie zu erreichen, sie saugte sie förmlich auf. Er konnte sehen, wie es in ihr arbeitete, er sah ihre Unsicherheit und schlimmer noch ihren Zweifel. Der Zweifel trübte ihre wunderschönen Augen, was ihm besonders wehtat, weil er daran gewöhnt gewesen war, dass sie fest an ihn, an ihre Ehe und ihre Beziehung glaubte.


      Tate betrat Neuland, und das gefiel ihm überhaupt nicht. In allen anderen Bereichen seines Lebens ging er kompromisslos entschlossen vor und übernahm Verantwortung. Und bis heute Abend hatte er gedacht, immer noch Chessys Dom zu sein und sich um all ihre Bedürfnisse zu kümmern.


      »Chessy?«, hakte er sanft nach und streckte die Hand nach ihr aus.


      Sie zuckte zusammen und wich vor ihm zurück. Er stieß einen unterdrückten Fluch aus. Wann war sie an den Punkt gelangt, an dem sie seine Berührung nicht mehr ertragen konnte? Verletzte er sie so sehr, dass sie nicht mehr im selben Raum mit ihm sein konnte?


      Sie drehte sich um und ging auf etwas unsicheren Beinen zum Sofa. Er gönnte sich ob dieses kleinen Sieges keine Erleichterung, denn er wusste, dass er noch einen gewaltigen Berg erklimmen musste, sobald sie auf dem Sofa saßen und Chessy ihm ihr Herz ausschüttete.


      Falls sie es tat.


      Sie sackte auf dem Sofa in sich zusammen, ein erschöpfter Ausdruck trat in ihre Augen. Sie wirkte völlig erschlagen.


      Er ging zu ihr und setzte sich neben sie. Es brachte ihn fast um, Abstand zu wahren, aber er hatte Angst vor ihrer Zurückweisung, wenn er sie anzufassen versuchte.


      »Rede mit mir, Baby«, ermutigte er sie sanft. »Bitte. Gib mir die Chance, wieder alles ins Lot zu bringen.«


      Ihre Augen wurden nass, Tränen sammelten sich darin, als sie sich ihm endlich zuwandte.


      »Ich weiß nicht, ob das noch möglich ist«, erklärte sie mit vor innerer Erregung erstickter Stimme. »Dabei habe ich immer gedacht, das wäre kein Problem. Ich war mir sicher, dass irgendwann alles wieder gut sein würde und ich nur Geduld haben müsste. Ich habe mir immer wieder gesagt, dass sich schon alles wieder normalisieren würde, wenn du erst mit deiner Firma Fuß gefasst hättest. Aber ich bin es leid zu warten, Tate. Ich bin es leid, jedes Mal, wenn du mich wegen eines Klienten versetzt hast, ein falsches Lächeln aufzusetzen und zu behaupten, dass alles okay sei, obwohl ich innerlich verblute. Ich habe mich so lange verstellt, dass es mir schon zur zweiten Natur geworden ist, aber jetzt kann ich nicht mehr. Ich kann einfach nicht mehr.«


      Die Verzweiflung, die in ihrer Stimme mitschwang, schnitt ihm ins Herz. Er hielt den Atem an, wusste nicht, was er sagen sollte. Dieses Problem würde sich nicht so leicht lösen lassen. Das war nichts, das man an ein oder zwei Abenden regeln konnte. Ihre Beziehung steckte in einer tiefen Krise, und er erkannte erst jetzt, was er ihr in den letzten Jahren angetan hatte.


      »Meine Freundinnen schauen mich schon voller Mitleid an«, redete sie weiter und wandte dabei den Blick von ihm ab.


      Sie schaute ins Leere, ihre Züge zeichnete so großer Kummer, dass allein der Anblick ihm körperlichen Schmerz bereitete.


      »Sie wissen, dass ich eine Niete bin, wenn es darum geht, so zu tun, als wäre ich glücklich. Sie durchschauen mich sofort und erkennen, dass ich unglücklich bin. Sie wissen, wie es um uns bestellt ist. Um Himmels willen, sogar Dash und Jensen versuchen, mich aufzumuntern. Es ist demütigend. Und ich weiß nicht, was ich tun soll. Und seit heute weiß ich nicht mal mehr, ob ich es überhaupt noch kann.«


      »Chessy, Liebling, sag so etwas nicht. Alles lässt sich wieder in Ordnung bringen. Wir überstehen das hier gemeinsam. Das schwöre ich dir.«


      Daraufhin drehte sie sich mit einem Ruck zu ihm um und durchbohrte ihn förmlich mit ihrem Blick. »Du hast mich wegen einer potenziellen Klientin an unserem Hochzeitstag versetzt. Ich habe eine Stunde vor einem kalten Teller gesessen, nachdem du mir versprochen hattest, da zu sein, dass du dich nur um zwanzig Minuten verspäten würdest, aber du hast mich angelogen«, warf sie ihm vor.


      Tate wich stirnrunzelnd zurück. »Wieso denn angelogen?«


      Sie sah ihn voller Erbitterung und mit wachsender Wut an.


      »Du verstehst es einfach nicht, stimmt’s?«, tobte sie. »Du rufst mich von der Arbeit aus an und sagst, du wärst aufgehalten worden und würdest in zwanzig Minuten da sein. Du hast nicht ein Wort darüber verloren, dass du dich mit einer Klientin – einer atemberaubenden Klientin, die sich an dich herangemacht hat – im selben Restaurant treffen würdest, in dem deine Frau sitzt und auf ihren Ehemann wartet. Du hast mich angelogen. Etwas zu verschweigen ist dasselbe wie lügen. Du wolltest vor mir verheimlichen, dass du ausgerechnet an unserem Hochzeitstag eine potenzielle Klientin unterhalten musst. Du hast mit ihr an der Bar gestanden, gelächelt und gelacht, während ich ein paar Meter weit entfernt stand und erkennen musste, dass ich von meinem Ehemann an unserem Hochzeitstag versetzt worden bin. An einem Tag, der auch dir immer viel bedeutet hatte. Und jetzt? Ich weiß nicht, woran ich mit dir bin, Tate.«


      »Und wie lange empfindest du schon so?«, fragte er ruhig und kam damit zum Kern der Angelegenheit. Er musste ergründen, wo alles angefangen hatte, denn abgesehen von dem katastrophalen heutigen Abend hatte er offenbar auch früher schon Fehler gemacht.


      Sie gab einen erschöpften Seufzer von sich. »Seit Ewigkeiten? Zumindest kommt es mir so vor. Ich erinnere mich noch daran, wie es früher war, und ich glaube, das bereitet mir den größten Kummer. Ich weiß, wozu wir in der Lage sind, aber in den letzten beiden Jahren hast du dich immer weiter von mir entfernt. Und während ich früher auf der Liste deiner Prioritäten ganz oben stand, bezweifle ich, dass ich heute überhaupt noch Platz fünf erreiche. Auf jeden Fall verhältst du dich nicht so, als sei ich für dich noch besonders wichtig.«


      Sie drehte sich zu ihm um und sah ihm tief in die Augen. Nackte Angst stand in ihrem Blick. Furcht. Als würde sie sich für das wappnen, was sie als Nächstes sagen wollte.


      Sie holte tief Luft und nahm die Schultern zurück, ehe sie ihm unverwandt ins Gesicht sah.


      »Betrügst du mich, Tate? Ging es bei all deinen Meetings darum? Verbringst du deine Zeit mit einer anderen Frau statt mit mir?«


      Er war von der Frage so entgeistert, dass er sie einen Moment lang nur mit offenem Mund anstarren konnte. Dann hatte er genug. So konnte das nicht weitergehen. Einfach dazusitzen, während sie sich quälte, brachte ihn allmählich um. Ihr Schmerz und ihre Qual ließen ihn innerlich nach und nach absterben. Er würde auf gar keinen Fall zulassen, dass sie noch länger unter solchen Missverständnissen litt.


      Doch ihre nächsten Worte ließen ihn vollends erstarren, und Panik erfasste ihn mit der Wucht eines Vorschlaghammers. Sie hob den Kopf, alles Leben war aus ihrem Blick verschwunden. Er war leer, als wäre der Kampf vorbei, von dem er nicht gewusst hatte, dass sie ihn focht. Brennende Tränen stiegen ihm in die Augen, während sein Kiefer sich wie eine Stahlzwinge zusammenpresste, als ihre Worte sich wie winzige Pfeile in sein Herz bohrten.


      »Ich will nicht mehr, Tate. Ich ertrage das nicht länger.«
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      Chessy schlug vor Entsetzen eine Hand vor den Mund, nachdem sie mit den vernichtenden Worten herausgeplatzt war und merkte, welch verheerende Wirkung sie auf Tate hatten, den der Schock mit der Wucht eines Faustschlages getroffen hatte.


      Verdammt, so hatten die Worte nicht herauskommen sollen. Das hörte sich ja so an, als wollte sie die Scheidung. Eben hatte sie sich noch den Kopf zerbrochen, wie alles in Ordnung gebracht werden könnte – und Tate hatte darüber nachgedacht, wie ihr Problem gelöst werden könnte –, und plötzlich hatte sie eine Kehrtwende vollzogen. Statt ihre Erbitterung kundzutun, hatte sie erklärt, dass sie Schluss machen wollte.


      »Du willst die Scheidung?«, fragte Tate mit heiserer Stimme und feucht glänzenden Augen. »Gütiger Himmel, Chessy, bist du tatsächlich so unglücklich, dass du mir nicht mal die Chance geben kannst, das, was zwischen uns nicht stimmt, wieder in Ordnung zu bringen? Ja, ich habe Mist gebaut, das gebe ich zu. Aber du kannst doch nicht einfach Schluss machen, es sei denn …«


      Er verstummte, während ein noch schmerzlicherer Ausdruck in sein Gesicht trat, als wäre, was ihm durch den Kopf ging, das Schlimmste, und er nicht in der Lage, es in Worte zu fassen.


      Er fuhr sich mit zitternder Hand erst durchs Haar und dann übers Gesicht.


      »… du liebst mich nicht mehr und willst nicht mehr mit mir zusammen sein«, führte er seinen Satz im Flüsterton zu Ende.


      »Das habe ich nicht gemeint«, erwiderte Chessy. In ihrer Stimme lag Verzweiflung.


      Was für ein Schlamassel. Nichts lief so, wie sie es geplant hatte. Aber im Grunde lief ja schon seit zwei Jahren nichts so, wie sie es sich vorgestellt hatte.


      »Was hast du denn gemeint?«, fragte Tate vorsichtig, während er sie ansah.


      Sie hob hilflos die Hände und ließ sie wieder in den Schoß fallen. Sie biss sich auf die Unterlippe und schloss die Augen, während sie ihrer Gefühle Herr zu werden versuchte. Sie war am Ende, der Alkohol machte sie benommen, sie wollte nur noch ins Bett, um den Kopf unterm Kissen zu vergraben.


      Am liebsten hätte sie den Tag noch einmal von vorn angefangen. Besser noch die letzten beiden Jahre.


      »Chessy?«


      Sie öffnete die Augen und versuchte, neue Tränen zu unterdrücken. Sie wollte sich auf keinen Fall den Vorwurf gefallen lassen, dass sie ihn mit dem manipulierte, was er am meisten hasste, ihren Tränen.


      »Ich meinte nur, dass ich nicht so weitermachen will. Ich halte das nicht mehr aus!«


      Ihre Hände zitterten, also bohrte sie die Fingerspitzen in ihr Fleisch, bis sich der Stoff des verführerischen Kleides dehnte, das sie heute Abend für ihren Ehemann angezogen, das er aber nicht einmal bemerkt hatte. Der Kauf war eine Riesengeldverschwendung gewesen.


      Tate griff sanft nach ihren Händen und zog sie daran hoch, bis sie aufrecht neben ihm auf der Couch saß. In seinem Blick lag tiefer Ernst.


      »Ich liebe dich, Chessy. Ich weiß nicht, ob du mir das in diesem Moment glaubst, aber ich liebe dich. Und daran hat sich auch nichts geändert. Und es wird sich auch niemals etwas daran ändern. Aber ich muss wissen, ob du mich noch liebst oder ob ich deine Liebe durch meine Nachlässigkeit verloren habe.«


      Wieder schloss sie die Augen. Hätte sie angesichts seiner leidenschaftlichen Erklärung nicht erleichtert sein müssen? War es nicht genau das, was sie gewollt hatte? Die Bestätigung, dass er sie liebte? Und immer noch wollte?


      Aber der Frage nach seiner Treue war er ausgewichen. Vielleicht weil sie ihm bei ihrem hysterischen Anfall noch so viele andere Dinge an den Kopf geworfen hatte. Sie hatte seinen Schock gesehen, als sie damit herausgeplatzt war, dass sie nicht mehr wollte und ihre Lage nicht mehr ertragen könnte.


      Vielleicht war ihre Frage von allem anderen, was gesagt worden war, beiseite gewischt worden. Und sie hatte viel zu viel Angst, um ihn zu einer Antwort zu drängen.


      »Ich habe dich immer geliebt«, erwiderte sie erschöpft. »Aber jemanden zu lieben reicht nicht, wenn man nicht hundert Prozent zurückbekommt. Ich habe das Gefühl, als würde ich nur noch geben und Zugeständnisse machen. Das mag selbstsüchtig klingen, aber so empfinde ich nun einmal. Es mag unfair sein, aber so sehe ich es, und daran lässt sich auch nichts ändern.«


      »Schatz«, sagte er sanft, »ich bekomme das hin. Du musst mir nur die Chance dazu geben. Ich will nicht ohne dich leben. Es tut mir leid, wenn ich dir dieses Gefühl in letzter Zeit nicht vermittelt habe.«


      »Ich bin zu müde und erschöpft, um diese Diskussion heute Abend mit dir zu führen«, erklärte sie mit hängenden Schultern. »Ich will einfach nur schlafen. Wir müssen dieses Gespräch führen, wenn ich mit dir auf Augenhöhe bin, sonst könnte ich unter Umständen Dinge sagen, die völlig verworren sind, weil ich so aufgeregt bin. Und das täte uns beiden nicht gut.«


      Sie sah seine frustrierte Hilflosigkeit und den Anflug eines Temperamentausbruchs, doch er hielt sich zurück und widersprach ihrer Ansage lieber nicht. Vielleicht merkte er aber auch, dass sie am Ende war, und wollte sie daher nicht weiter bedrängen.


      Er ließ ihre Hände los und wandte sich von ihr ab, sodass sie ihn nur noch im Profil sah.


      »Ganz wie du willst«, sagte er mit leiser Stimme. »Dann werden wir morgen miteinander reden, Chessy. Wir werden das nicht länger vor uns herschieben. Diese Aussprache wurde bereits lang genug hinausgezögert, und ich sehe, dass das mein Fehler war.«


      Sie stand auf, ehe er etwas tun oder sagen konnte, was sie umstimmen würde, und ging ins Schlafzimmer.


      Tate sah seiner Frau hinterher, als diese im Schlafzimmer verschwand. Er seufzte erleichtert auf. Zumindest hatte er sich einen Aufschub von einer Nacht verschafft. Aber er war nicht bereit, es dabei bewenden zu lassen. So viel war unausgesprochen geblieben, so viel ungeklärt. Er war nicht der Typ, der Dinge auf die lange Bank schob. Und die Vorstellung, eine Nacht mit dem Gedanken zu verbringen, dass seine Zukunft an einem seidenen Faden hing, war alles andere als ideal.


      Aber er durfte Chessy nicht bedrängen. Sie war offensichtlich mit ihrer Weisheit am Ende. Dass er ihren Hochzeitstag vermasselt hatte, war der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Der allerletzte Tropfen. Er konnte wirklich von Glück sagen, dass sie ihn nicht kurzerhand verlassen hatte. Blöd genug hatte er sich jedenfalls verhalten.


      Er stemmte sich vom Sofa hoch und stellte sich auf die vor ihm liegende Nacht ein. Er hoffte inständig, dass Chessy sich nicht vor ihm verschloss, steif neben ihm im Bett lag oder – noch schlimmer – sich in den Schlaf weinte. Es würde ihm das Herz zerreißen.


      Als er die Schlafzimmertür erreichte, wäre er beinahe mit ihr zusammengestoßen. Mit gerunzelter Stirn stellte er fest, dass sie einen Pyjama und ihr Waschzeug in der Hand hielt, und Furcht breitete sich in ihm aus.


      »Wo willst du hin?«, wollte er wissen.


      Sie hob das Kinn und sah ihm mit einem trotzigen Ausdruck in den Augen ins Gesicht. Wenigstens weinte sie nicht. Das zumindest war als ein kleiner Sieg zu bewerten.


      »Ich schlafe heute Nacht im Gästezimmer«, erklärte sie ruhig. »Ich brauche etwas Zeit für mich, um mit mir ins Reine zu kommen, ehe wir morgen alles besprechen.«


      Ihre Worte wirkten wie ein Schlag in die Magengrube. Als sie sich an ihm vorbeischob, wich alle Luft aus seiner Brust, und er war nicht in der Lage, seine Lunge wieder auch nur mit einem Hauch zu füllen.


      Er stand da und sah ihr hilflos hinterher. Einerseits wusste er, dass er ihr folgen sollte, andererseits war ihm aber auch klar, dass sie ihm eine Art Ultimatum gestellt hatte. Finger weg. Abstand halten.


      Wie betäubt betrat er das gemeinsame Schlafzimmer und wusste, dass er heute Nacht kein Auge zu tun würde. Wie sollte er auch, wenn Chessy am anderen Ende des Flurs schlief und ihre Ehe auf der Kippe stand?


      Sie hatten noch nie getrennt voneinander geschlafen, zumindest nicht, wenn sie sich im selben Haus aufhielten. Für ein paar Geschäftsreisen – innerhalb der letzten zwei Jahre – hatte er die Stadt verlassen müssen, und dann hatten sie wohl oder übel getrennt geschlafen. Aber auch bei diesen Gelegenheiten hatte er sie immer angerufen, um sich mit ihr bis weit in die Nacht zu unterhalten. Denn er hatte sie vermisst und ihr kostbare Stunden Schlaf geopfert, obwohl am nächsten Morgen ein wichtiger Termin anstand. Zählte das denn überhaupt nicht?


      In einem Winkel seines Herzens wollte er wütend auf sie sein. Er hatte so viele Opfer gebracht, nur damit er der Frau, die er mehr als alles andere liebte, die Welt zu Füßen legen konnte. Und doch empfand er nur Reue, wenn er sah, wie unglücklich Chessy war.


      Chessy, die normalerweise jeden Raum, den sie betrat, zum Strahlen brachte. Chessy, die einen Mann mit ihrem Lächeln auf eine Meile Entfernung umwerfen konnte. Chessy, die immer nur lieb und verständnisvoll gewesen war, immer ein Lächeln auf den Lippen, mit strahlenden Augen und hilfsbereit. Hatte er ihr genauso zur Seite gestanden wie sie ihm? Hatte er ihr genauso viel Verständnis entgegengebracht?


      Die Antwort auf diese Fragen war ein schallendes Nein. Er wusste, dass er derjenige war, der es verbockt hatte, und dass nicht einmal ansatzweise die Möglichkeit bestand, ihr die Schuld für irgendetwas zu geben, da sie auch in den Zeiten, in denen er ihre Wünsche und Bedürfnisse vernachlässigt hatte, immer liebevoll und entgegenkommend gewesen war.


      Er legte eine Hand in den Nacken und rieb sich abwesend die verspannten Muskeln, während er ratlos im Schlafzimmer auf und ab tigerte. Er konnte sich nicht dazu überwinden, zu duschen oder sich bettfertig zu machen. Er hatte das leere Bett vor Augen, in dem sie, während er schlief, liegen und ihn mit ihrem Duft umhüllen sollte.


      Sie war sein Anker. Der einzige Halt in einer ansonsten unsicheren Welt. Er hatte sie als etwas Selbstverständliches gesehen, das er jedoch im Lauf der letzten zwei Jahre mit Füßen getreten hatte, ohne das Ausmaß der Vernachlässigung zu erkennen. Das war ihm erst heute klargeworden.


      Er hatte getan, was er geschworen hatte niemals zu tun. Er hatte ihr das Gefühl gegeben, unerwünscht zu sein. Unsichtbar. Er hatte ihr damit dasselbe angetan wie ihre Eltern. Selbstekel nagte an ihm, und in seinem Herzen tat sich ein Abgrund auf.


      Wie sollte er sich eine Zukunft ohne sie vorstellen? Er wusste vor Angst nicht mehr ein noch aus. Eine Furcht, wie er sie in dieser Form noch nie erlebt hatte, erfasste ihn und schnürte ihm die Kehle zu.


      Nie, niemals, würde er den Ausdruck in ihren Augen vergessen, als er das Gespräch mit seiner Klientin unterbrochen und aufgeschaut hatte. Verdammt, wie hieß diese Frau eigentlich? Er konnte sich nicht erinnern. Er hatte wie in einer Endlosschleife nur mehr Chessys entsetzten, erledigten Gesichtsausdruck vor Augen, als sie ihn mit einer anderen Frau hatte an der Bar sitzen sehen. Am Abend ihres Hochzeitstages, an dem Chessy hatte gehen müssen, nachdem das unangerührte Essen kalt geworden war und sie mit der demütigenden Erkenntnis hatte fertig werden müssen, versetzt worden zu sein. An ihrem Hochzeitstag.


      Himmel, sie hatte ihn gefragt, ob er sie betrügen würde, und er hatte ihr nicht einmal eine Antwort darauf gegeben. Sogar er musste zugeben, dass er ein jämmerliches Bild abgab. Dass er in Begleitung einer anderen Frau im selben Restaurant gewesen war, in dem seine Frau auf ihn wartete. Was für ein ausgemachter Mistkerl musste man sein, um so etwas auch nur in Betracht zu ziehen? Gestern hatte er es noch für eine tolle Idee gehalten und gedacht, so würde er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Erst eine Viertelstunde lang eine zukünftige Klientin bei einem Drink umgarnen, und dann ein paar Meter weiter zum Tisch im Restaurant gehen, wo seine wunderschöne Frau auf ihn wartete, um den Hochzeitstag zu begehen und ein weiteres Ehejahr sowie den Beginn eines herrlich verliebten Wochenendes zu feiern.


      Ob sie jetzt wohl auch grübelnd im Bett lag und vor Kummer fast verging, weil sie dachte, er wäre ihr untreu gewesen? Er konnte es nicht ertragen, dass sie sich auch nur eine Minute länger mit diesem Gedanken quälte. Am liebsten wäre er sofort zu ihr ins Gästezimmer gestürmt, um diesen Verdacht aus der Welt zu schaffen, damit sie beide ruhiger schliefen.


      Doch es war wieder nur sein selbstsüchtiges, rücksichtsloses Ich, das in diesem Augenblick sein widerliches Haupt reckte. Es war klar, dass seine Selbstsucht viel zu lange das Sagen gehabt hatte. Sie hatte ihn um etwas Zeit gebeten, und die sollte sie verdammt noch mal auch bekommen, egal wie sehr das auch an ihm nagen mochte. Und wenn er deshalb kein Auge zu tun würde! Sie sollte die Zeit bekommen, um die sie ihn gebeten hatte. Und Morgen? Morgen würde alles geklärt werden.


      Allerdings wurde ihm bald klar, dass sich nicht alles mit einem einzigen Gespräch oder ein paar Stunden Aufmerksamkeit lösen ließ. Er würde Zeit und Mühe investieren müssen, um ihr Vertrauen und ihre Liebe zurückzugewinnen. Seiner Ansicht nach gehörten diese beiden Dinge zusammen. In einer gut funktionierenden Ehe war beides zu finden. Liebe und Vertrauen. Das eine konnte es ohne das andere nicht geben. Sie hatte seine Frage, ob sie ihn immer noch liebte, nicht beantwortet. Sie hatte nur gesagt, dass sie ihn immer geliebt hatte. In der Vergangenheit.


      Das ängstigte ihn fast zu Tode.


      Er konnte sich ein Leben ohne Chessy nicht vorstellen. Er liebte sie von ganzem Herzen. Aber er hatte ihr seine Liebe schon sehr lange nicht mehr gezeigt. Dabei sprachen Taten lauter als Worte. Eine Liebeserklärung, die einem beinahe automatisch über die Lippen kam, bedeutete wenig. Er hatte ihre Liebe ausgenutzt, und auf seiner Liste der wichtigen Dinge im Leben hatte sie nur noch Platz zwei, vielleicht auch Platz drei oder vier eingenommen. Dieser Umstand beschämte ihn zutiefst. Es war ein Fehler, der ihn wahrscheinlich bis ans Ende seines Lebens verfolgen würde.
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      Hinter den Vorhängen von Chessys und Tates Schlafzimmer wurde die Morgendämmerung sichtbar, während Tate im Wohnzimmer saß, das von Chessy mit ihrem Blick fürs Detail liebevoll eingerichtet worden war. Chessy hatte das Haus nicht nur zu einem Ort gemacht, an dem man wohnte, sondern wo man gerne lebte. Es war ein gemütliches Heim, in dem er sich, sobald er es nach einem langen Tag harter Arbeit betrat, immer sofort wohlfühlte. Denn sie hatte allem ihren Stempel aufgedrückt. Jedes Möbelstück, jeder Dekorationsgegenstand, jedes Bild spiegelte ihre Persönlichkeit wider. Auch wenn sie nicht da war, spürte man ihre Gegenwart, wenn man sich in einem von ihr eingerichteten Raum aufhielt, und das hatte immer eine beruhigende Wirkung auf Tate gehabt.


      Aber mehr noch war die abendliche Heimkehr immer der schönste Teil seines Tages gewesen. Trotzdem hatte er sie das lange Zeit nicht spüren lassen. Er hatte einfach angenommen, dass sie es wusste. Aber dank dieser Annahme steckte er jetzt in Schwierigkeiten.


      Er verließ das Schlafzimmer mit einem Ziel vor Augen, denn er hatte die ganze Nacht überlegt, wie er am besten angreifen sollte. Das war zwar das falsche Wort, doch zu einem Kampf würde es bestimmt kommen. Es wäre dumm anzunehmen, es würde nicht der größte Kampf seines Lebens werden, deshalb hatte er sich entsprechend darauf eingestellt.


      Er ging auf Zehenspitzen durch den Flur und öffnete die Tür zum Gästezimmer einen Spaltbreit, um nach Chessy zu sehen. Sie lag im Bett, die Decke bedeckte nur ihre Beine, als hätte sie unruhig geschlafen. Er ließ den Blick über ihren Körper bis zum Gesicht gleiten, das der Tür zugewandt war, und zuckte zusammen, als er ihre vom Weinen verquollenen, geschlossenen Augen sah. Himmel, sie hatte sich in den Schlaf geweint, wenn sie bis eben überhaupt geschlafen hatte.


      Tiefe Schatten lagen unter ihren Augen und hoben sich dunkel von ihrer wunderschönen blassen Haut ab.


      Leise zog er sich zurück und ging in die Küche, um Frühstück zu machen. Das war der erste Punkt, der auf seinem »Angriffsplan« stand. Ihm fiel kein besseres Wort dafür ein. War es eine Werbung? Machte er ihr wieder den Hof? Wollte er ihr das Gefühl geben, dass er sie liebte und sie etwas Besonderes für ihn war? Ja, all das.


      Normalerweise hätte er ihr das Frühstück ans Bett gebracht, aber sie lag nicht im gemeinsamen Ehebett. Er wollte nicht, dass sie sich den ganzen Tag im Gästezimmer versteckte und sich weigerte, mit ihm über ihre Ehe zu sprechen. Er wollte nicht, dass sie sich weigerte, diese Ehe zu retten, denn, zum Teufel noch mal, er würde nicht kampflos aufgeben.


      Das Spiel hatte begonnen, und den größten Teil der Nacht hatte er damit verbracht, über all seine Fehler nachzudenken. Die er nun wiedergutmachen wollte.


      Er bereitete schnell zu, was sie am liebsten zum Frühstück aß – einen mit Frischkäse bestrichenen Bagel, dazu Rührei mit Käse und gebratenem Schinken.


      Für sich selbst machte er auch einen, obwohl er überhaupt keinen Hunger hatte, aber er wollte zumindest den Anschein von Normalität erwecken, wenn er sie zum Aufstehen bewegte. Wahrscheinlich würde sie sich wehren, aber es war an der Zeit, die Zügel wieder in die Hand zu nehmen und ihre Beziehung auf die einzige Art, die er kannte, wieder in die richtigen Bahnen zu lenken. Er musste seine Dominanz geltend machen, was er lange Zeit versäumt hatte. Er konnte nur inständig hoffen, dass es dafür nicht bereits zu spät war.


      Er wollte nicht, dass das Essen kalt wurde, und stellte die Teller deshalb auf den Tisch in der Essecke, ehe er schnell durch den Flur zum Gästezimmer ging. Als er die Tür öffnete, sah er, dass sie wach war, aber matt aus dem Fenster sah. Ihr Blick war leer, und sie wirkte erschöpft. Unter ihren Augen lagen dunkle Ränder.


      »Chessy«, sagte er leise.


      Sie blinzelte und drehte sich zu ihm um. Sie schien überrascht, ihn in der Tür stehen zu sehen.


      Er ging zum Bett, wo er sich dicht neben ihr auf die Bettkante setzte. Er strich ihr mit einer Hand durch die zerzausten Locken, die das Kopfkissen bedeckten.


      »Ich habe uns Frühstück gemacht, und dann müssen wir miteinander reden. Steh auf. Mach dir nicht die Mühe, dich anzuziehen. Komm einfach so in die Küche, damit wir essen können.«


      Er hatte es in dem einst gewohnten Tonfall vorgebracht, und ihre Augen wurden angesichts seiner Andeutung ganz groß.


      Sie wollte sich schon aufrichten, denn sie war es gewohnt, seinen Befehlen Folge zu leisten, doch dann zögerte sie und senkte den Blick, während sich ein bekümmerter Ausdruck auf ihr Gesicht legte.


      »Chessy, steh auf«, wiederholte er mit noch mehr Nachdruck. »Das Frühstück wird sonst kalt.«


      Als sie den Kopf wieder hob, stand so viel Hoffnung in ihrem Blick, dass es ihm fast das Herz brach. Genau das hatte er ihr nicht mehr gegeben. Seine Dominanz, seine Verehrung, seine grenzenlose Liebe. Er hätte sich ohrfeigen können, dass er ihr überhaupt Leid zugefügt hatte. Jetzt konnte er die Scherben nur noch aufsammeln und alles daransetzen, sie wieder zusammenzufügen.


      Er streckte ihr die Hand entgegen, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. Sie warf ihm einen kurzen, ein wenig argwöhnischen Blick zu, hob dann aber langsam den Arm und schob ihre weichen Finger in seine Hand.


      Sofort schoss Wärme durch seinen Körper, Begehren breitete sich in ihm aus und erfasste seine Lenden. Seine Männlichkeit wurde so steif, dass es ihm beinah wehtat. Verdammt, ihre Chemie stimmte immer noch so perfekt, dass sie sofort füreinander entflammten. Warum hatte er das in letzter Zeit bloß nicht mehr bedacht? Die paar selbstsüchtigen Nächte, in denen er genommen, aber nichts gegeben hatte, waren kaum die Art Liebesspiel, die sie verdiente.


      Er musterte sie eingehend und beobachtete ihre Körpersprache, als sie aus dem Bett hochkam, während er ihre Hand in seiner hielt. Als hätte er Angst, sie zu verlieren, und würde sich an etwas festhalten wollen, damit sie ihm nicht weglief.


      Ein Gefühl des Triumphs erfasste ihn, als er sah, wie sich ihre steifen Brustspitzen gegen das dünne Pyjamaoberteil drückten und ihre Wangen sich von demselben heftigen Verlangen röteten.


      Es bestand Hoffnung. Sie begehrte ihn noch immer. Das war zumindest ein Anfang.


      Wortlos führte er sie aus dem Gästezimmer in die Küche. Das, was er ihr unbedingt sagen wollte, musste warten. Er hatte einen festen Plan. Als Erstes sollten sie gemeinsam frühstücken, damit wieder ein Hauch von Normalität einkehrte, und dann wollte er sich ihr öffnen, ihr alles sagen und selbst sein Innerstes vor ihr offenbaren.


      Ein leichtes Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie die Teller auf dem Tisch stehen sah und erkannte, dass er ihr Lieblingsgericht zubereitet hatte. Doch sie gab keinen Ton von sich, als sie sich mit hochgezogenen Schultern hinsetzte und weiterhin nach unten sah. Sie wich seinem Blick aus, als könnte sie es noch nicht ertragen, ihn anzusehen.


      »Iss, Liebling«, wies er sie ruhig an, während er sich hinsetzte.


      Obwohl er es nicht laut gesagt hatte, schwang in seinen Worten ein gewisser Nachdruck mit. Es war ein Befehl. Der Befehl eines Doms an seine Sklavin.


      Sie warf ihm einen schüchternen Blick zu, in dem Unsicherheit zu erkennen war, doch aus ihren Zügen sprach auch eine gewisse Hoffnung. Rang sie mit sich, ob sie auf seine Gesten eingehen sollte? Sein Angriff hatte noch nicht einmal begonnen. Wenn sie meinte, er würde glauben, alles könnte mit einem Frühstück – ihrem Lieblingsfrühstück – und ein paar Befehlen gelöst werden, irrte sie. Er war sich des Ernstes ihrer Lage voll bewusst und war auf das, was er sagen wollte, gut vorbereitet.


      Endlich schnitt sie in ihren Bagel, spießte einen Bissen auf und schob ihn sich in den Mund. Der Bagel war so dick belegt, dass er sich gar nicht anders als mit Messer und Gabel essen ließ.


      Er begann ebenfalls zu essen, hatte aber Schwierigkeiten beim Schlucken. Der Bagel hatte keinen Geschmack und blieb ihm ständig im Hals stecken. Am liebsten hätte er ihn stehen gelassen, aber er konnte sie ja wohl kaum allein essen lassen und selbst nichts zu sich nehmen. Er wollte diesen ruhigen Moment des gemeinsamen Frühstücks, damit sie entspannt in das bevorstehende Gespräch ging.


      Sie spielte mit ihrer Gabel herum und schnitt dann kleine Stücke mit dem Messer ab, doch er konnte deutlich sehen, dass sie genauso wenig bei der Sache war wie er.


      »Magst du nichts essen, Liebste?«, fragte er sanft.


      Sie hob den Kopf und sah ihn das erste Mal an, seitdem sie angefangen hatten zu essen. Als sie den Kopf schüttelte, lag in ihren Augen ein fast flehentlicher Ausdruck.


      »Ich kann nichts essen«, sagte sie mit leiser Stimme. »Es liegt mir wie Blei im Magen.«


      »Geht mir genauso, Kleines. Was hältst du davon, wenn wir das Essen stehen lassen, ins Wohnzimmer gehen und reden. Ich habe eine Menge zu sagen, und es ist eine Qual, noch länger zu warten.«


      Sie sah ihn verwirrt an und öffnete überrascht den Mund. Dachte sie ernsthaft, dass es für ihn nicht die Hölle war? Dass sie die Einzige war, die litt?


      Er stand auf und schob den Teller weg. Er würde später alles wegräumen. Wieder reichte er ihr wie schon im Gästezimmer die Hand und wartete darauf, dass sie sie ergriff, um mit ihr ins Wohnzimmer zu gehen. Um endlich alles auszusprechen. Die Worte brannten ihm auf der Zunge und wollten unbedingt heraus.


      Als sie das Wohnzimmer betraten, wollte sie sich von ihm lösen und zu dem bequemen Sessel gehen, in dem sie immer saß. Doch er verstärkte seinen Griff um ihre Hand und führte sie stattdessen zum Sofa. Er setzte sie ans Sofaende, sodass sie sich bequem auf der Armlehne abstützen konnte, während er sich neben ihr niederließ. Ihre Oberschenkel berührten sich, und er wandte sich ihr zu, wobei er ein Bein aufs Sofa zog, sodass er sie von der Seite ansehen konnte.


      »Sieh mich an, Chessy.«


      Sie drehte sich mit bleichem Gesicht langsam zu ihm um. In ihren wunderschönen Augen stand Furcht. Er schluckte, weil er einen Kloß im Hals hatte, aber jetzt war nicht der Moment, zu zögern oder einen Rückzieher zu machen. Er musste zum Sturmangriff ansetzen.


      »Was ich dir zuerst zu sagen habe, bezieht sich auf deine Frage, auf die ich gestern Abend nicht eingegangen bin.«


      Sie warf ihm einen leicht verwirrten Blick zu, aber zumindest hatte er jetzt ihre volle Aufmerksamkeit.


      »Ich bin dir nie untreu gewesen, Chessy«, erklärte er mit fester, ernster Stimme. »Ich habe nicht einmal mit dem Gedanken gespielt. Ich liebe dich. Du bist die einzige Frau, mit der ich je zusammen sein will.«


      Chessy holte tief Luft. Sie sah ihn lange durchdringend an, als wollte sie sich der Wahrheit seiner Worte vergewissern.


      »Wer war dann die Frau gestern Abend?«, presste sie heraus. »An unserem Hochzeitstag … wer war die Frau, die sich im Restaurant, in dem wir zusammen essen wollten, an dich herangemacht hat?«


      Er zuckte angesichts der Verbitterung in ihrer Stimme zusammen. Er hätte nie gedacht, dass es in ihrer Ehe jemals so weit kommen würde. Sie stellte nicht nur seine Treue infrage, sondern jeden Aspekt ihrer Ehe, all seine Fehler und Versäumnisse im Verlaufe der letzten zwei Jahre.


      »Sie war eine potenzielle Klientin«, erwiderte er und sah ihr dabei gerade ins Gesicht. »Ich weiß nicht, was du gesehen zu haben meinst, aber ich habe mich ganz sicher nicht an die Frau herangemacht. Ich habe einen Drink mit ihr genommen und die eventuelle Übertragung ihres Portfolios an mich besprochen. Sie wäre ein echter Fang. Ihr Ehemann ist gestorben und hat ihr viel Geld hinterlassen. Das meiste steckt in Aktien und Anleihen, und sie ist unzufrieden mit dem Finanzberater, mit dem ihr Ehemann immer zusammengearbeitet hatte. Ja, es stimmt, ich habe etwas mit ihr getrunken. Ich hatte ihr erklärt, dass ich mich nur kurz mit ihr treffen könnte, weil ich noch eine andere Verpflichtung hätte. Ich habe mich verspätet. Ich hatte mein Zeitgefühl verloren. Ich hatte keine Ahnung, dass es schon so spät war, Schatz. Ich würde dich niemals vorsätzlich verletzten. Das musst du mir glauben.«


      »Aber du hast mich verletzt«, flüsterte sie. »Immer wieder. Ich kann nicht mal mehr zählen, wie oft du mich wegen eines Klienten allein gelassen hast … wenn wir bei Freunden waren, mit Dash und Joss oder Kylie und Jensen … wenn ich am Wochenende allein zu Hause war, weil du dich mit Klienten zum Golfspielen getroffen hast und mit ihnen Essen gegangen bist. Ohne mich. Am Anfang hast du mich in Geschäftsessen und bei anderen gesellschaftlichen Anlässen mit einbezogen, aber irgendwann war damit Schluss. Schämst du dich meiner? Habe ich dich in irgendeiner Hinsicht enttäuscht?«


      Ihr Ausbruch schockierte ihn. Großer Gott, was für ein Schmerz aus ihr sprach. Offenbar hatte sich einiges aufgestaut, um gestern Abend – und jetzt – mit aller Wucht aus ihr herauszubrechen. Es zerriss ihm das Herz, und er blutete innerlich, so sehr tat es ihm leid, was er dieser unschätzbaren Frau angetan hatte.


      »Himmel, nein, Chessy! Du mich enttäuscht? Ich soll mich deiner schämen? Du bist die schönste Frau auf der ganzen Welt für mich. Du lässt jeden Raum erstrahlen, den du betrittst. Schämen? Gütiger Himmel. Ich wollte dich einfach nicht mehr belasten. Ich konnte sehen, wie anstrengend die ganzen Besuche für dich waren, das ständige Ausgehen, die Einladungen, bei denen du dich um alles gekümmert hast. Ich konnte sehen, was es dir abverlangte. Das hatte ich nicht für dich gewollt. Ich wollte, dass du finanziell abgesichert bist, damit du tun konntest, wonach dir der Sinn stand. Du solltest nicht ständig wegen meiner Verpflichtungen herumhetzen müssen. Es war nicht deine Aufgabe, dich damit herumzuplagen.«


      »Das hat mir nie etwas ausgemacht«, erklärte sie. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Wispern. »Es gab mir das Gefühl, wichtig für dich zu sein, als ob wir ein Team wären. Ich wollte dich unterstützen. Für dich da sein. Außerdem war das die einzige Möglichkeit, Zeit mit dir zu verbringen, weil du immer unterwegs warst, ständig am Telefon, fast nie hier bei mir. Und dann habe ich auch das verloren. Ich habe dich verloren.«


      »Du hast mich nicht verloren, verdammt noch mal! Chessy, ich liebe dich. Ich kann das gar nicht häufig genug sagen – oder wie leid es mir tut. Ich wünschte wirklich, ich könnte sagen, wann alles schiefging, aber es war ein schleichender Prozess, und ich nahm es einfach als gegeben hin, dass du immer da sein würdest. Meine Ehefrau. Die Frau, die ich liebe.«


      »Dreh den Spieß jetzt ja nicht um«, sagte sie mit plötzlich Funken sprühenden Augen, die eben noch ganz trüb und voller Kummer gewesen waren. »Wage es ja nicht zu unterstellen, dass ich nicht da gewesen wäre. Ich war da. Jeden einzelnen Tag. Und habe darauf gewartet, dass mein Ehemann nach Hause kommt … hier ist … meine Bedürfnisse erfüllt. Du sollst mein Dom sein, Tate! Sogar meine Freundinnen und ihre Männer können sehen, dass du deinem Versprechen nicht gerecht wirst, das du mir gegeben hast, als ich mich dir unterwarf.«


      Tate presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Was zum Teufel meinst du damit, dass Dash und Jensen alles sehen?«


      Chessy schaute ihn müde an. »Sie sind beide dominant und behandeln Joss und Kylie wie Königinnen. Ich habe immer mal wieder gehört, dass du als Gegenleistung für meine Unterwerfung meine Bedürfnisse über alles andere stellen solltest, dass du mich und mein Geschenk ehren und seine Kostbarkeit wertschätzen solltest. Und sie haben gesagt, dass du in der Hinsicht elendig versagt hättest. Was meinst du wohl, was das für ein Gefühl für mich ist, wenn meine Ehe von meinen besten Freundinnen und ihren Ehemännern – oder eher Ehemann und Geliebter in Kylies Fall – seziert und beurteilt wird.«


      Tate stieß ein leises Knurren aus. »Sie haben nicht das Recht, ein Urteil abzugeben. Was wir machen, geht nur uns etwas an. Unsere Ehe hat nicht Gegenstand öffentlicher Spekulationen zu sein. Niemals.«


      Chessy sah ihn mit vorwurfsvollem Blick an. »Wenn du deinem Versprechen gerecht und dich wie ein wahrer Dom benehmen würdest – von deinen Verpflichtungen als Ehemann und Liebhaber ganz zu schweigen –, würde ja wohl niemand auf die Idee kommen, auf deine Versäumnisse hinzuweisen.«


      Der Pfeil hatte getroffen, und er wusste eine ganze Weile nicht, was er sagen sollte. Sie hatte recht, und es schmerzte ihn, dass ihm keine Erwiderung einfiel, keine Rechtfertigung.


      »Diese Beziehung besteht nur aus dir und mir«, erklärte er schließlich in ruhigem Ton. »Ich gebe bereitwillig zu, dass ich es vermasselt habe, und beabsichtige, es ab sofort wiedergutzumachen. Das ist unser Wochenende, und ich will es retten.«


      Sie sah ihn lange an, Hoffnung regte sich in ihrem Blick. »Wie denn?«, hauchte sie.


      »Das geht über ein Wochenende hinaus«, fuhr er fort und ging nicht gleich auf ihre Frage ein. »Ich muss noch viel mehr wiedergutmachen, ein Wochenende wird dafür nicht reichen. Ich muss wieder ganz von vorn anfangen und sicherstellen, dass ich dich nie wieder im Stich lassen werde. Von jetzt an wirst du wieder an erster Stelle stehen, Chessy. Ich erwarte nicht, dass du mir das jetzt sofort glaubst. Ich muss dein Vertrauen zurückgewinnen, und, ach, ich hoffe, es gelingt mir auch, dass du mich wieder liebst. Ich werde dich nicht kampflos gehen lassen.«


      Chessys Miene wurde ganz weich, und sie schenkte ihm nach langer Zeit endlich wieder ein Lächeln. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal gelächelt hatte, und das schmerzte sehr. Langsam begann er zu ahnen, wie lange sie unglücklich gewesen sein musste. Und er hatte nicht darauf geachtet. Er hatte die Anzeichen ignoriert, weil er so eingespannt gewesen war und sicherstellen wollte, dass seine Firma wuchs und florierte, nachdem er von seinem Partner im Stich gelassen worden war. Aber all das war auf die Kosten desjenigen Menschen geschehen, den er mehr als alles andere auf der Welt liebte.


      »Ich liebe dich, Tate. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.«


      »Gott sei Dank«, stieß er leise hervor, während ihn Erleichterung überkam.


      »Ich will dich nicht verlassen«, erklärte sie ebenso inbrünstig wie er. »Diese Möglichkeit stand für mich nie zur Debatte. Ich hoffe, dass ich dir diesen Eindruck niemals vermittelt habe. Das ist das Letzte, was ich will. Ich kann mir ein Leben ohne dich, ohne deine Liebe, nicht vorstellen. Ich will … uns zurück. Das ist alles, was ich will. Deine Dominanz, deine Liebe, dass ich für dich an erster Stelle stehe. Das ist doch nicht zu viel verlangt, oder? Bin ich selbstsüchtig? Ich ringe seit zwei Jahren mit mir und habe Schuldgefühle. Ich fühle mich selbstsüchtig, weil ich mich so sehr nach deiner Aufmerksamkeit und Liebe sehne, während ich zugleich weiß, wie hart du arbeitest, um deine Firma aufzubauen. Aber ich schaffe das jetzt nicht mehr. Es ist mir egal, wenn ich selbstsüchtig klinge. Ich will uns … unsere Ehe zurückhaben!«


      Er zog sie in seine Arme und hoffte inständig, dass sie sich nicht wehren würde. Er schlang die Arme um sie und drückte sie so fest an sich, dass ihr weicher Körper sich an seinen schmiegte. Es dauerte einen kurzen Moment, bis sie sich entspannte und alle Steifheit von ihr abfiel. Sie stieß einen leisen Seufzer aus und legte die Wange an seine Brust.


      »Du bist nicht selbstsüchtig«, wies er sie zurecht. »Alles, was du aufgezählt hast, hätte ich dir geben müssen. Das ist mein Versäumnis, nicht deins. Ich schwöre dir, Chessy, dass sich von jetzt an alles ändern wird. Ich weiß, dass ich den Abend unseres Hochzeitstags verdorben habe, aber ich will es noch mal versuchen. Alles fängt jetzt neu an. Wir haben dieses Wochenende nur für uns. Ich werde mein Handy abstellen. Die Firma ist mir gleichgültig. Sie bedeutet mir nichts, wenn ich dich nicht haben kann.«


      Er löste sich sanft von ihr, damit er ihr in die Augen schauen und erkennen konnte, wie sie sich entschied. Ihr Blick war voller Hoffnung und Erleichterung.


      »Liebling, ich weiß, dass ein einziges Wochenende all das, was passiert ist, nicht in Ordnung bringen kann. Ich weiß, dass ich dein Vertrauen und deinen Glauben an mich zurückgewinnen muss, und das braucht länger als nur ein paar Tage. Aber ich schwöre dir, dass ich es wiedergutmachen werde, wenn du mir noch eine Chance gibst. Das willst du doch, nicht wahr?«


      Sie nickte langsam.


      »Dann werde ich daran arbeiten«, schwor er. »Das – und du – werden oberste Priorität für mich haben. Ich weiß, dass du erst abwarten musst, um herauszufinden, ob ich es auch ernst meine, aber ich werde dir keinen Grund geben, daran zu zweifeln, was für mich zukünftig an erster Stelle steht.«


      Da lächelte sie, und ihm stockte der Atem. Es war ein so strahlendes Lächeln, dass es den ganzen Raum erhellte. Seine alte Chessy, die nur durch ihre Anwesenheit strahlende Fröhlichkeit verbreitete, war zurück – wenn auch nur für einen kurzen Moment. Sein Licht, das er in der letzten Zeit immer wieder zum Verlöschen gebracht hatte. Ach, wie sehr wünschte er sich jetzt, mit ihr ins Bett zu gehen und sie zu lieben.


      »Das ist alles, was ich will, Tate«, wisperte sie. »Nur dich. Sonst nichts. Geld und Sicherheit sind mir egal, wenn ich beides nicht mit dem Mann genießen kann, dem mein Herz gehört.«


      Dem mein Herz gehört.


      Die Größe dieser Erklärung erfüllte ihn mit Demut. Fast wäre er vor ihr in die Knie gegangen, um sie noch einmal um Vergebung zu bitten.


      »Küss mich«, bat er leise. Der Kloß in seinem Hals war so groß, dass er die Worte kaum herausbrachte.


      Sanft umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen und senkte seinen Mund auf ihren, wobei er ihren süßen Atem und den zärtlichen leisen Seufzer, den sie ausstieß, förmlich in sich aufsaugte.


      Er streichelte ihre Wangen und konnte von der schlichten zärtlichen Geste nicht genug bekommen, während er die Hände in ihren zerzausten Locken vergrub.


      »Willst du mich lieben, Chessy? Auf der Stelle? Damit ich das Versprechen, das ich dir gegeben habe, besiegeln kann?«


      Sie keuchte leise, als sie Luft holte und ihren vor Lust verhangenen Blick zu ihm hob. Ihre Pupillen waren in der ihm vertrauten Weise geweitet. Gott sei Dank wollte sie ihn noch, und ihr Herz war groß genug, um ihm zu verzeihen. Er gab sich keinerlei Illusionen hin, dass eine andere Frau schon längst gegangen wäre. Aber seine Kleine hatte ein Herz, das so groß war wie der Staat, in dem sie lebten.


      »Das will ich«, hauchte sie und schmiegte ihre Wange in seine Hand, als suchte sie seine Berührung. »So sehr, Tate.«


      Er schob einen Arm unter ihre Knie, den anderen legte er um ihre Taille, um sie gleich darauf mühelos hochzuheben und in seinen Armen zu bergen.


      Eine ganze Weile sah er ihr tief in die Augen und saugte ihre Hingabe auf wie ausgedörrter Boden den ersten Regen seit Monaten.


      Dann trug er sie in ihr gemeinsames Schlafzimmer.
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      Chessy ließ sich entspannt gegen Tate sinken und saugte seine Kraft, seinen festen, muskulösen Körper in sich auf, als er sie Richtung Schlafzimmer trug. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, ihre Finger lagen unter der Halsbeuge auf seiner Brust.


      Wie viele Wochen, ja, Monate, hatte sie sich danach gesehnt? Dass ihr Ehemann sie mit oder ohne all die Werkzeuge liebte, die zum Spiel aus Dominanz und Unterwerfung gehörten? Sie sehnte sich von ganzem Herzen nach ihm, mit Körper und Seele, um sich in der innigsten Art und Weise, die möglich war, mit ihm zu verbinden, damit sie einander mit ihren Körpern sagten, was sie mit Worten nicht aussprechen konnten.


      Fast hatte sie Angst, dass sein Handy klingeln könnte. Sie musste sich sehr zusammenreißen, um nicht danach zu sehen und festzustellen, ob es wie immer an seiner Hüfte klemmte. Sie zwang sich, nicht daran zu denken, sondern in seinem Versprechen zu schwelgen, dass er seine ganze Aufmerksamkeit endlich, endlich, nur auf sie beide richten würde. Kein Geschäftspartner, kein Klient, ob potenziell oder sonst wie, würde sie stören. Nur sie und er und der Versuch, wieder aufzubauen, was er zerstört hatte.


      Vorsichtig legte er sie auf das Bett, dann stand er mit einem leidenschaftlichen Funkeln in den Augen über ihr. Er zog sie bereits mit dem Blick des Jägers aus, noch ehe er ihren zerknitterten Schlafanzug überhaupt berührte.


      Ein köstlicher Schauer überlief ihren Körper. Köstliche Vorfreude. So viel Sehnsucht und Verlangen hatten sich in ihr aufgestaut, dass sie platzen zu müssen meinte.


      Er griff nach unten, schob die Daumen unter das Bündchen ihrer Pyjamahose und zog sie ihr langsam, beinahe ehrfürchtig über die Beine nach unten. Er warf die Hose zur Seite und begann dann vorsichtig, das Oberteil aufzuknöpfen, bis er ihre Brüste entblößt hatte.


      Er hob sie so weit an, dass er ihr das Oberteil abstreifen konnte. Es erlitt das gleiche Schicksal wie die Hose und verschwand aus dem Blickfeld. Jetzt trug sie nur noch das seidige Spitzenhöschen, das sie am Abend zuvor voller Vorfreude auf das, was sie nach dem Essen erwartete, angezogen hatte.


      Tate schaute sie wohlgefällig an und genoss den Anblick ihres halbnackten Körpers vor ihm auf dem Bett.


      »Du bist so schön«, sagte er leise. »Für mich bist du die schönste Frau auf der ganzen Welt.«


      Sie strahlte übers ganze Gesicht, als sie zu ihm aufschaute und seine Worte in ihr Herz aufnahm. Dann streckte sie ihm die Arme entgegen und forderte ihn damit auf, sich auf sie zu legen. Er streifte rasch seine eigene Kleidung ab und kam ihrer stummen Bitte nach.


      Seine Männlichkeit drückte gegen ihre Mitte, als er sie mit seinem Körper bedeckte. Er strich mit den Lippen über ihren Hals und folgte dann einem Pfad aus Küssen bis hinunter zu ihren Brüsten, wobei er immer wieder sanft an ihrer Haut saugte. Er glitt weiter nach unten und schwelgte in jedem Millimeter.


      Er umkreiste mit seiner Zunge ihre Brustspitze, bis sie als harte Knospe zwischen seinen Zähnen aufblühte. Chessy wand sich unter ihm und keuchte vor Lust.


      Sie streichelte seine Schultern und genoss die kräftigen Muskelstränge, während sie mit den Fingerspitzen über die straffe, feste Haut fuhr.


      Dann schob er sich noch weiter nach unten. Nachdem er jeder Brust die gleiche Behandlung hatte zuteilwerden lassen, bewegte sich sein Mund auf einem feuchten Pfad hinunter zu ihrem Bauch. Nachdem er ihr das Höschen abgestreift hatte, vergrub er das Gesicht im weichen Flaum zwischen ihren Beinen und zeichnete mit dem Daumen die Form ihres Schoßes nach. Dann schob er die zarten Lippen auseinander und strich mit der Zunge von der Öffnung bis hinauf zu ihrer Klitoris.


      Sie hob die Hüften und stieß ein leises Stöhnen aus. Tate wusste so gut, was ihr gefiel. Jede Berührung, jeder Kuss, jede Zärtlichkeit bewies es aufs Neue. Er kannte ihren Körper besser als sie selbst. Er spürte immer, was sie brauchte, häufig sogar, bevor sie es selbst wusste, und gab ihr dann, was sie wollte. Sie musste ihn niemals um etwas bitten.


      Seine Zunge glitt in sie hinein und schlug zart gegen die Wände ihrer Scheide. Er saugte an ihr, nachdem er die Zunge herausgezogen hatte, sodass sich ihr Schoß protestierend zusammenzog, da sie das herrliche Gefühl weiter genießen wollte.


      Seine Hände glitten unter ihren Hintern und umfassten, als er sie noch weiter anhob, um sich noch besser an ihr laben zu können, die beiden Halbmonde mit kräftigem Griff. Sie merkte bereits, wie sich tief in ihrem Schoß ein Kribbeln ausbreitete, das ihren Höhepunkt ankündigte.


      »Meine Kleine steht kurz davor«, raunte Tate in ihren Schoß, während sein Atem über die empfindsame, bebende Knospe strich. »Willst du jetzt kommen oder mich in dir spüren?«


      Als würde er eine Antwort auf diese Frage benötigen! Sie wollte ihn immer in sich spüren, wollte, dass sie den Gipfel der Lust gemeinsam erklommen.


      »In mir«, hauchte sie. »Ich brauche dich, Tate.«


      Trotzdem reizte er sie weiter, trieb sie noch weiter voran, um sich dann wieder zurückzuziehen, um ihr die Erfüllung vorerst zu verwehren. Gerade als sie dachte, vor hilfloser Verzweiflung schreien zu müssen, glitt er nach oben, spreizte ihre Beine und stieß in sie vor. Wieder reizte er ihre Brustspitzen, bis sie sich steif aufrichteten.


      Chessy stockte der Atem, als er tief in sie eindrang. Er traf auf Widerstand, während sie sich dehnte, um sich ihm anzupassen.


      »Nimm mich auf«, knurrte er.


      Das war ein Befehl, den er ihr häufig gab, ein Befehl, der ihren Körper stets lustvoll erschauern ließ. Es war ein Spiel, dem sie sich hingaben, als würde sie zögern, ihn ganz in sich aufzunehmen, während er entschlossen war, noch tiefer in sie einzudringen.


      Er zog sich zurück und stieß dann hart zu, sodass er ganz in sie eintauchte und ihr Stöhnen das Zimmer erfüllte.


      »Ganz«, befahl er. »Nimm mich ganz in dich auf.«


      »Ja«, keuchte sie. »Nimm mich, Tate. Ich gehöre dir.«


      Er zog sich wieder zurück, um dann erneut zuzustoßen, sodass seine Hüften gegen ihren Hintern klatschten, während er so tief wie möglich in sie einzudringen versuchte.


      »Wie viel kannst du vertragen, Chessy?« Der seidige Klang seiner Stimme an ihrem Ohr ließ sie unkontrolliert erbeben. »Ich werde dich hart rannehmen. Ich will, dass du für mich kommst. Lass dich gehen.«


      Dann begann er wieder schnell und fest zuzustoßen. Das Klatschen, wenn Fleisch auf Fleisch traf, beflügelte ihre Sinne. Ihr ganzer Körper spannte sich an, als der Höhepunkt kam und die Erlösung wie ein Inferno in ihr loderte.


      Sie schluchzte seinen Namen, während die Welt vor ihren Augen verschwamm. Aber trotz des Nebels konnte sie sein Gesicht sehen, seinen Blick, mit dem er sie durchbohrte und ihre Unterwerfung forderte. Sie gab sie ihm bereitwillig. Diesem Mann würde sie alles geben.


      Sein Körper war über ihr, die Unterarme neben ihr aufgestützt. Seine Hüften hoben und senkten sich. Ihr Atem vereinte sich, sein Mund fand ihren in einem leidenschaftlichen Sturm, der ihr den Atem nahm. Mit der Zunge nahm er die Bewegung seines Schwanzes auf und drang im gleichen Tempo in ihren Mund ein wie seine Männlichkeit in ihren Schoß.


      Sie hob die Beine noch weiter an, sodass sie noch mehr von ihm aufnehmen konnte, schlang sie dann um seine Taille, klammerte sich an ihm fest und hob ihm bei jedem Stoß die Hüften entgegen, bis sie sich in perfektem Gleichklang bewegten.


      »Ich liebe dich«, raunte Tate an ihrem Mund. »Ich werde dich immer lieben, Chessy. Das musst du mir glauben.«


      »Ich liebe dich auch«, hauchte sie.


      Dann schloss sie die Augen, ihr Körper war so angespannt, dass sie fast auseinanderzubrechen meinte. Seine Worte in Verbindung mit den tiefen Stößen ließen sie jeden Halt verlieren.


      Sie griff nach seinen Schultern und bohrte die Finger in sein festes Fleisch.


      »So ist’s richtig, Schatz. Zeig’s mir«, redete Tate mit besänftigender Stimme auf sie ein.


      Und dann explodierte sie. Ihre Lust flammte auf, loderte durch ihren Körper und ließ sie zerspringen. Ihr war, als würde sie in hundert verschiedene Richtungen fliegen.


      Sie keuchte und versuchte verzweifelt, Luft in ihre ausgedörrte Lunge zu saugen. Da straffte sich Tate über ihr an. Sein Gesicht verzog sich zu einem beinahe schmerzhaften Ausdruck. Er stieß noch einmal und dann ein letztes Mal fest zu, ehe seine Hüften wie im Krampf gegen ihren Körper zuckten.


      Sein Samen strömte seidig heiß in sie hinein. Er stöhnte, während seine Hüften sich ihr immer wieder entgegenbogen. Schließlich ließ er den Kopf sinken, sodass Stirn und Nase einander berührten.


      »Ich habe dich so vermisst, Liebling«, erklärte Tate mit einer Stimme, in der sein ganzes Bedauern mitschwang. »Es tut mir leid. So schrecklich leid.«


      »Pst«, wisperte sie. »Nicht jetzt. Nicht wenn alles so schön und vollkommen ist. Lassen wir die Vergangenheit hinter uns, wo sie hingehört. Es gibt so viel, auf das wir uns freuen können.«


      Er gab ihr einen langen Kuss, bei dem ihre Zungen sich zu einem neckenden Reigen trafen.


      »Von jetzt an wirst du an erster Stelle stehen«, schwor er. »Du wirst nie wieder deinen Platz in meinem Herzen oder meiner Seele infrage stellen müssen.«

    

  


  
    
      7


      Kylie Breckenridge starrte ihr Handy an. Sie runzelte unentschlossen die Stirn, während ihr Blick an Chessys Nummer klebte. Sie schwankte, ob sie Chessy anrufen oder sich lieber mit Joss in Verbindung setzen sollte, um in Erfahrung zu bringen, ob Chessy sich bei ihr gemeldet hatte. Aber sie wusste, dass sie längst von Joss angerufen worden wäre, hätte diese etwas von Chessy gehört. Und, nun ja, Kylie wollte nicht das Risiko eingehen, Chessy zu stören, falls alles gut gelaufen war und Chessy und Tate gerade im siebten Himmel schwebten. Allerdings konnte Kylie sich das nur schwer vorstellen, denn ihr Gefühl sagte ihr, dass sich der Kummer, der über die Monate immer größer geworden war, nicht in einer einzigen Nacht aus der Welt räumen lassen würde.


      Sie seufzte und widerstand dem Drang, auf VERBINDEN zu drücken, um Chessy anzurufen.


      Warme Hände glitten über ihre Schultern, und sofort lief ihr ein Schauer über den Rücken, der seine angenehme Wirkung nie verfehlte. Heiße Lippen folgten den Händen und glitten in köstlichster Weise ihren Hals hinunter, bis sie leise stöhnte und sich Jensens Mund entgegendrängte.


      »Worüber machst du dir Gedanken, Schatz?«


      Sie drehte den Kopf, um Jensen anzusehen, der sich im Bett neben ihr aufgesetzt hatte. Sie saß dem Nachtschrank zugekehrt, auf dem eben noch ihr Handy gelegen hatte. Ein Bein hatte sie angezogen, das andere baumelte über der Bettkante.


      Sie biss sich verwirrt auf die Unterlippe und senkte den Blick wieder auf das Handy, ehe sie es aus der Hand auf die Matratze gleiten ließ.


      »Ich mache mir Sorgen um Chessy«, gestand sie endlich. »Sie war so aufgeregt wegen ihres Essens zum Hochzeitstag gestern Abend, dass ich eigentlich erwartet hatte, gleich heute Morgen von ihr zu hören, aber … nichts. Kein Wort. Ich hab schon daran gedacht, Joss anzurufen, aber die hätte mir längst Bescheid gegeben, wenn sie etwas gehört hätte. Wir machen uns beide Sorgen um Chessy. Und nichts von ihr zu hören, nun ja, das beunruhigt mich.«


      Jensen lächelte sie liebevoll und voller Verständnis an. Er rückte dichter an sie heran und legte seine Stirn an ihre, während er die Mundwinkel erheitert nach oben bog.


      »Wäre es mein Hochzeitstag, würde ich mit meiner Frau noch im Bett liegen und sie lieben oder gerade damit fertig sein. Du machst dir zu viele Gedanken, Liebling. Wenn du mich fragst, sind sie gerade dabei, verlorene Zeit nachzuholen. Und wenn Chessy ihm tatsächlich von ihren Bedenken erzählt hat, was sie deinen Worten nach vorhatte, dann ist Tate bestimmt in sich gegangen und gerade dabei, seine Prioritäten neu zu bestimmen, damit Chessy in Zukunft wieder an erster Stelle steht. Wenn du nichts von ihr hörst, ist das ein gutes Zeichen. Überleg doch mal. Wäre es schlecht gelaufen, hätte sie sich längst bei dir gemeldet. Ihr Schweigen bedeutet wahrscheinlich, dass sie gerade miteinander beschäftigt sind, und so sollte es auch sein. Jedenfalls sollte Tate dafür sorgen.«


      Kylie seufzte noch einmal leise, entspannte sich dann aber, denn Jensens sachliche Beurteilung des Ganzen hatte etwas von ihrer Unruhe und Sorge genommen.


      »Du hast ja recht. Aber ich mache mir trotzdem Sorgen. Chessy war so unglücklich in letzter Zeit«, erwiderte sie leise. »Und ich hasse es, wenn sie in diesem Zustand ist. Chessy hat sonst immer gestrahlt. Außer wenn sie nicht glücklich ist. Joss und ich waren in letzter Zeit vor Sorge ganz krank, weil wir sehen, wie schlecht es ihr geht. Und es muss hart für sie sein. Ich meine, sieh dir Joss an. Sie ist überglücklich. Sie erwartet ihr erstes Kind und besitzt die große Liebe von Dash. Und dann … wir.«


      Jensens Augen leuchteten interessiert, und seine Miene wurde ernst. »Wir? Also, darüber würde ich gern mehr hören.«


      Kylie errötete, aber sein neckender Ton ließ sie lächeln. »Es ist doch so, dass wir alle so … glücklich sind. Nimm dagegen Chessy. Es muss hart für sie sein, uns zu sehen und gleichzeitig selber so unglücklich zu sein.«


      Ein noch sanfterer Ausdruck trat in seine Augen. Er legte einen Finger unter ihr Kinn, hob es an und drückte einen Kuss auf ihre Lippen, um dann mit der Zunge zart dagegen zu schlagen. Als er sich etwas zurückzog, sah er sie unter halb gesenkten Lidern an. Seine Augen waren vor Verlangen dunkel, was in ihr ein köstliches Kribbeln auslöste.


      »Du bist also glücklich?«, fragte er ernst.


      In seiner Stimme lag eine gewisse Unsicherheit, die sie dahinschmelzen ließ und die er zu verbergen versuchte. Doch sie kannte diesen Mann schon viel zu gut, lernte ihn immer noch besser kennen, denn ihre Beziehung war noch frisch und stand erst auf der Schwelle zu etwas Neuem und Aufregendem.


      »Ich bin sehr glücklich«, antwortete sie leise. »Ich hätte mich früher nie für unglücklich gehalten. Gleichgültig, ja, aber unglücklich, nein. Ich dachte, ich hätte meinen Platz im Leben akzeptiert. Ich hatte eine Handvoll Freundinnen und steckte ansonsten den Kopf in den Sand. Es ging nicht mehr weiter, ich lebte nur in der Vergangenheit. Aber du hast mich gelehrt, nach vorn und mit Zuversicht in die Zukunft zu schauen. Dafür werde ich dich immer lieben.«


      Intensive Genugtuung ließ sein Gesicht aufleuchten, und er legte eine Hand um ihren Nacken und zog sie an sich, bis ihre Lippen sich leidenschaftlich vereinten. Sie ließ sich auf ihn sinken und legte die Hände flach auf seine muskulöse Brust, wobei sich die Fingerspitzen tief ins feste Fleisch drückten.


      Er küsste sie voller Verlangen, als wollte er sie verschlingen. Seine freie Hand glitt nach oben zu ihrer Brust, bis die Spitze sich steif aufrichtete, kribbelte und sich nach seiner Berührung, nach seinem Mund sehnte.


      »Du hast ja keine Ahnung, was mir dein Glück bedeutet«, sagte er, als er den Mund von ihr löste. »Dass ich dich glücklich mache, Kylie, du ahnst nicht, mit welcher Demut mich das erfüllt, dass du mir vertraust, nach allem, was ich dir angetan habe.«


      Schmerz und Bedauern erfüllten seinen Blick, doch Kylie legte ihre Hand fest auf seinen Mund.


      »Jensen, nein, das liegt hinter uns. Du hast mir nie wehgetan. Das weiß ich. Und du musst das auch wissen. Du musst es genauso sehr glauben wie ich. Vertraue dir selbst so, wie ich dir vertraue. Ich liebe dich«, fügte sie sanft hinzu. »Keiner glaubt mehr an dich als ich. Ich wünschte nur, du hättest denselben Glauben an dich. Ich will dich nachts nicht ans Bett fesseln, weil du Angst hast, du könntest einen Albtraum haben und mich verletzen. Das machen zu müssen, tut mir weh. Es tut mir in der Seele weh, wenn ich deinen Gesichtsausdruck sehe, während ich deine Hand am Kopfende des Bettes festbinde. Es ist mir zuwider, denn ich weiß, dass es unnötig ist. Doch bis du genauso fest an dich glaubst wie ich, werde ich alles tun, was nötig ist, damit du bei mir bleibst … in meinem Bett, meinem Leben, meinem Herzen.«


      Ihre leidenschaftlichen Worte machten ihn sprachlos. Er sah sie mit leicht geöffnetem Mund an, und in seinen Augen flackerte Hoffnung auf – echte Hoffnung. War sie endlich zu ihm durchgedrungen? Hatte sie eine Bresche in seine alles beherrschende Angst geschlagen, er könnte in einem unbedachten Moment nach ihr schlagen und ihr körperliche Schmerzen zufügen?


      »Ich werde daran arbeiten«, erklärte er mit rauer Stimme. »Wir haben den Termin bei der Therapeutin. Ich weiß, wie schwer es für dich war, dich dazu durchzuringen. Was für ein Riesenschritt es war, dich jemand anders als mir oder deinen besten Freundinnen zu öffnen. Ich erkläre mich bereit, dasselbe zu tun, Kylie. Wenn du dazu in der Lage bist, wenn du den Mut aufbringst, Hilfe zu suchen, dann werde ich dich bei jedem Schritt auf deinem Weg begleiten. Das schwöre ich.«


      Sie schmiegte sich an ihn und legte einen Arm über seinen Körper, während er sie noch enger an sich zog. Direkt über seinem Herzen drückte sie einen Kuss auf seine Brust.


      »Ich mache mir immer noch Sorgen wegen Chessy, aber ich warte noch einen Tag, ehe ich sie anrufe. So wie ich Joss kenne, macht sie sich wegen Chessy bestimmt genauso viel Gedanken wie ich, aber vielleicht hast du ja recht. Vielleicht sind sie dabei, ihre Probleme zu lösen und erleben ein herrliches Wochenende. Die spannenden Einzelheiten werde ich später erfahren«, fügte sie lächelnd hinzu.


      Jensen stöhnte. »Geh bloß nicht so weit, dass dir vor lauter Informationen der Kopf platzt. Meine Bereitschaft, mir Geschichten über die Beziehungen anderer Leute anzuhören, ist nämlich begrenzt. Ich konzentrier mich lieber auf das, was ich in meinen Armen halte.«


      »Sehr schön«, erwiderte Kylie süffisant und mit einem Selbstvertrauen, das sich erst in letzter Zeit bei ihr herausgebildet hatte. Seitdem sie mit diesem Mann zusammen war. »Denn ich würde dir die Ohren lang ziehen, wenn du jemals anfangen solltest, dir andere Frauen auch nur vorzustellen.«


      Er lachte leise, sodass seine Brust bebte.


      »Du bist genug Frau für mich, Schatz. Du hältst mich in Atem, und ich schwöre bei Gott, dass du wie für mich gemacht bist. Es hat nie ein besser zusammenpassendes Paar gegeben als uns.«


      Als sie sich noch fester in Jensens Arme schmiegte, breitete sich in Kylies Herzen Zufriedenheit aus. Ja, ihre Zukunft sah trotz der Sorgen, die sie sich um ihre beste Freundin und deren Ehe machte, wirklich rosig aus.


      Aber Jensen hatte wahrscheinlich recht. Chessy und Tate genossen bestimmt gerade ihr Wochenende und knüpften an ihre Beziehung neu an, genau wie Chessy es sich erhofft hatte.


      Joss Corbin grub die Zehen tiefer ins Ende der Bettdecke und lag so regungslos wie möglich da, damit sich ihr sich bereits aufbäumender Magen hoffentlich beruhigte.


      Sie sah nach ihrem Handy, das neben ihr unter dem Kissen lag, und zog die Stirn kraus. Es war später Nachmittag, und sie hatte eigentlich erwartet, längst einen vollständigen Bericht von Chessy über ihren Abend mit Tate erhalten zu haben.


      Sie und Kylie hatten gestern Abend mehrmals aufgeregt Textnachrichten ausgetauscht, in denen sie ihre Sorge zum Ausdruck brachten, dass Chessys Abend vielleicht nicht so laufen würde wie geplant. Dass sie jetzt gar nichts von ihr hörte, brachte sie noch um. Das Schweigen konnte ein gutes Zeichen sein … oder ein schlechtes. Und sie hasste es, sich das schlimmste Szenario vorzustellen, in dem Chessy am Boden zerstört zu Hause hockte und sich keinen Beistand von ihren beiden besten Freundinnen holen wollte, weil es ihr peinlich war oder sie sich schämte.


      Nur der Himmel wusste, was Chessy in letzter Zeit zur Genüge hatte durchmachen müssen.


      Dash kam mit einem Tablett mit einem trockenen Toast und einem Glas Apfelsaft ins Schlafzimmer. Allerdings bäumte sich ihr Magen bei dem Gedanken an Saft erneut auf. Sogar jetzt, während sie beobachtete, wie er von der Tür zum Bett kam, verknotete sich ihr Magen, und sie musste durch die Nase atmen, um den Impuls zu unterdrücken, aufzuspringen und zur Toilette zu laufen.


      Dash setzte sich auf die Bettkante und stellte das Tablett auf ihren Schoß, nachdem sie sich aufgesetzt hatte und jetzt mit mehreren flauschigen Kissen im Rücken am Kopfteil lehnte. Sein Blick war düster vor Sorge, als er eine ihrer Hände nahm und einen Kuss auf die Innenfläche drückte.


      »Fühlst du dich zumindest ein bisschen besser, Süße? Hat sich dein Magen beruhigt?«


      Während er sprach, schob er die freie Hand unter das Tablett und legte eine Hand auf ihren noch flachen Bauch. Die Wärme, die von seiner Berührung ausging, drang in ihre Haut ein und wirkte Wunder auf ihren Magen, der unter der morgendlichen Übelkeit litt, eine Unpässlichkeit, die sich erst eingestellt hatte, nachdem ihr durch einen Schwangerschaftstest bestätigt worden war, dass sie ein Kind erwartete.


      Nach einem Anruf in einer Hebammenpraxis hatte eine der Schwestern ihr lachend erklärt, dass es nicht ungewöhnlich wäre, dass Schwangerschaftsbeschwerden erst dann auftraten, wenn die werdende Mutter erfahren hatte, dass sie schwanger war. Offensichtlich waren ihre Beschwerden zu fünfundneunzig Prozent psychisch bedingt. Vielleicht war es vorher aber auch einfach noch zu früh für die morgendliche Übelkeit gewesen.


      Andere Symptome hatten sich dagegen von Anfang an eingestellt. Ständig war sie müde, und ihre Brüste waren so empfindlich, dass sie manchmal nicht die kleinste Berührung ertragen konnte. Etwas worauf Dash ganz besonders große Rücksicht nahm, wenn sie sich liebten.


      Sie bedachte ihn mit dem liebevollsten Lächeln, zu dem sie angesichts ihrer Übelkeit in der Lage war, und berührte seine Wange, nachdem er ihre Hand geküsst hatte.


      »Ich fühle mich schon besser«, erklärte sie wahrheitsgemäß. »Normalerweise verschwindet die Übelkeit spätestens eine Stunde nach dem Aufwachen, und dann geht’s mir den Rest des Tages gut. Du kümmerst dich wirklich toll um mich, und indem du darauf achtest, dass ich etwas esse, hilfst du mir ungemein, damit fertig zu werden.«


      »Du musst dir keine Gedanken machen. Ich werde dich auf deinem ganzen Weg begleiten und dir meine größte Fürsorge zukommen lassen«, erklärte er mit beinahe wild entschlossener Miene.


      Ihr Lächeln wurde breiter. »Ich liebe dich. Und ich bin so aufgeregt, Dash. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie glücklich ich über unser Baby bin. Es ist, als würde ein Traum wahr werden. Das mit dir, mit uns, mit unserem Sohn oder unserer Tochter. Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals wieder so glücklich sein könnte. Du hast mir so viel gegeben.«


      Seine Augen schimmerten vor Liebe, während er ihren Blick zärtlich erwiderte. »Ich bin so glücklich, dass ich manchmal innehalten und mir in Erinnerung rufen muss, für das kostbare Geschenk dankbar zu sein, das du und unser Kind für mich sind«, erklärte er rau. »Ich liebe dich auch, Joss. Das habe ich immer getan, und das werde ich immer tun. So sehr ich auch die Geburt unseres Kindes herbeisehne und es gar nicht erwarten kann zu sehen, wie unsere Familie größer wird, will ich doch jeden Moment deiner Schwangerschaft genießen und zusehen, wie unser Baby deinen Bauch größer werden lässt. Ich werde diese Zeit niemals vergessen. Außer dem Tag, an dem du mir sagtest, dass du mich liebst, wird der Tag, an dem unser Kind zur Welt kommt, der kostbarste Moment meines Lebens sein. Ich hoffe, du wirst niemals daran zweifeln.«


      »Niemals«, erwiderte sie voller Inbrunst. »Ich werde es niemals vergessen, Dash. Genauso wie ich hoffe, dass du niemals vergisst, wie sehr ich dich liebe.«


      Er streichelte ihre Wange, dann deutete er auf ihr Handy.


      »Hast du immer noch nichts von Chessy gehört? Ich weiß, wie besorgt ihr wart, du und Kylie. Und, nun ja, ich muss gestehen, dass ich mir auch so meine Gedanken mache. Ich habe keine Ahnung, was zum Teufel mit Tate los ist, aber ich hoffe, dass er bald wieder zur Vernunft kommt.«


      Joss verzog das Gesicht, als auch sie auf ihr Handy sah. »Kein Wort. Was ein gutes, aber auch ein schlechtes Zeichen sein kann. Ich hoffe, es ist ein gutes. Ich hoffe, dass Chessy ihm endlich gesagt hat, wie unglücklich sie ist, und dass sie nun eine Lösung finden. Ich wünsche mir das so sehr für sie, Dash. Ich weiß, wie schwer es für sie war, als ich ihr erzählt habe, dass ich schwanger bin. Ich hätte es ihr beinahe nicht erzählt, aber das hätte sie nur noch mehr verletzt und dadurch wären ihr ihre Probleme mit Tate noch viel deutlicher vor Augen geführt worden.«


      Er strich mit seiner Hand von ihrem Bauch zur Innenseite eines Schenkels und hielt erst in der Bewegung inne, als er ihr Knie erreicht hatte, das er kurz drückte.


      »Du hast das Richtige getan, Joss. Chessy würde nicht wollen, dass du eine so wundervolle Neuigkeit aus Sorge um sie vor ihr verheimlichst. Und du hast das Recht, glücklich zu sein. Das würde sie dir niemals missgönnen.«


      »Ich weiß ja«, sagte Joss leise. »Ich hab sie nur so gern und wünsche mir so sehr, dass sie und Tate ihre Eheprobleme lösen, damit sie wieder glücklich wird. Wie Kylie und ich.«


      Dash lächelte. »Das wird sie. Wie ihre besten Freundinnen. Aber jetzt versuch, etwas Toast zu essen, Schatz. Du musst etwas im Magen haben, ehe du aufstehst und dich bewegst. Ich habe mir gedacht, dass wir es heute ganz ruhig angehen und zusammen das Wochenende genießen. Vielleicht können wir uns ja aufs Sofa setzen und ein paar Filme anschauen, während ich dich in den Armen halte. Heute Abend werde ich uns dann was kochen, wenn du bis dahin ein bisschen mehr Appetit haben solltest.«


      Sie stieß einen seligen Seufzer aus. »Du kümmerst dich so gut um mich, Liebling. Und ich liebe dich dafür.«


      Er beugte sich über sie, gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze und streichelte dann kurz ihren Oberschenkel. »Iss auf. Ich will dich erst allein lassen und unter die Dusche gehen, wenn ich weiß, dass du den Toast auch bei dir behalten kannst.«
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      Chessy erwachte im Schein der durchs Erkerfenster ihres Schlafzimmers fallenden Nachmittagssonne. Fest umschlossen von Tates starken Armen und einem seiner Beine, das besitzergreifend über ihren lag, während ihr Kopf auf seiner breiten Schulter ruhte, empfand sie wohlige Wärme und Geborgenheit.


      Das Seufzen, das sie ausstieß, war so still und leise, dass sie ihn hoffentlich nicht aufweckte und den herrlichen Augenblick vollkommener Zufriedenheit dadurch womöglich zerstörte, die sie zum ersten Mal seit langer Zeit empfand. Ihre Welt war in Ordnung. Zwar war sie nicht so dumm zu glauben, dass eine intime Begegnung mit Tate die Dinge auf einen Schlag wieder ins Lot gebracht hatte, doch der Anfang war gemacht.


      Ihre körperliche Vereinigung war auch die Wiedervereinigung zweier verirrter Seelen gewesen. Zumindest hatte sie ihre Seele bis dahin so gesehen. Tate hatte sich ihr so lange entzogen, dass sie sich nicht mehr erinnern konnte, wann sie das letzte Mal in seinen Armen erwacht war oder am helllichten Tag mit ihm im Bett gelegen hatte.


      Normalerweise hatte er es morgens immer eilig, zur Arbeit zu kommen. Ein flüchtiger Kuss auf die Stirn, ein wenig herzliches »Ich wünsche meiner Kleinen einen schönen Tag«, und schon war er weg, ohne dass sie wusste, wann sie ihn wiedersehen würde.


      Es war schwer, diese eher unerfreulichen Zeiten auszublenden, auch wenn hier und jetzt alles in bester Ordnung zu sein schien. Es war keine Frage, dass er es auf den Punkt gebracht hatte, als er sagte, dass sich ihre Beziehung nicht durch ein einziges Wochenende wiederherstellen ließe, doch ihr unerschütterlicher Optimismus sagte ihr, dass sich etwas bewegt hatte, dass er ihr etwas gab, was er ihr seit einem Jahr nicht mehr gegeben hatte. Nämlich sich selbst, seine oberste Priorität und ungeteilte Aufmerksamkeit. Seine Liebe, die sie in trüberen Momenten schon verloren geglaubt hatte. Doch gestern Nacht und heute Morgen hatte sie gespürt, wie ernst es ihm war, vor allem heute Morgen, nachdem sie beide etwas zur Ruhe gekommen und nicht mehr so aufgewühlt gewesen waren. Sie wusste, dass Tate sich letzte Nacht angesichts des Wissens, dass die Dinge zwischen ihnen noch nicht geklärt waren, nur sehr widerwillig schlafen gelegt hatte, und dass es die richtige Entscheidung gewesen war, das Ganze zu vertagen und erst eine Nacht darüber zu schlafen, um sich sammeln und überlegen zu können, was noch gesagt werden musste und mit welchen Worten.


      »Ist meine Kleine wach?«


      Tates Stimme dröhnte in seiner Brust, auf der ihre Lippen ruhten, und das entlockte ihr ein Lächeln.


      »Du lächelst«, stellte er fest.


      Ihr Lächeln wurde breiter. Das war ihr Tate, der Tate, der sich stets all dessen, was sie tat oder dachte, bewusst war. Sie schloss die Augen, um den Moment zu genießen, und schwelgte so sehr darin, dass ihr beinahe die Tränen kamen. Sie hielt sie jedoch mit aller Macht zurück, aus Angst, er könnte ihre Reaktion missverstehen und sie müssten wieder bei null anfangen.


      Stattdessen bestätigte sie mit einem kurzen Nicken, was er ohnehin schon wusste. Er zog sie noch fester an sich und hauchte einen zärtlichen Kuss auf ihren Scheitel.


      »Nicht, dass ich meinen momentanen Aufenthaltsort und den Umstand, dich nackt in den Armen zu halten, nicht wundervoll fände, aber ich habe dir versprochen, unser Hochzeitstagessen nachzuholen. Wenn wir es nicht verpassen wollen, müssen wir allmählich raus aus den Federn und in die Gänge kommen. Ich muss noch duschen und dachte, wir könnten das vielleicht gemeinsam erledigen, dann kann ich dich bei der Gelegenheit weiter verwöhnen. Anschließend gehen wir essen, kehren dann schnell nach Hause und wieder ins Bett zurück.«


      »Mhm«, brummte sie an seiner Brust. »Das klingt wirklich sehr verlockend, Tate.«


      »Ich bin ja so unendlich erleichtert«, fuhr er mit rauer Stimme fort. »Doch ich schulde dir noch so viel mehr und verspreche dir, von jetzt an rund um die Uhr für dich da zu sein.«


      Sie stützte sich auf einen Ellbogen und sah in die Augen, die sie unter schläfrigen Lidern hervor zufrieden anfunkelten.


      »Ich glaube dir«, gab sie ruhig zurück.


      Erleichterung erfüllte seinen Blick, gefolgt von einem Feuer, das auf der Stelle sämtliche Spuren von Schläfrigkeit verdrängte. »Vielen Dank, Chess. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel es mir bedeutet, dass du mir verzeihst und bereit bist, mir noch eine Chance zu geben.«


      Sie schmiegte eine Hand an sein Gesicht und strich zärtlich mit dem Daumen über die markante Linie seines Wangenknochens. Dann beugte sie sich hinab und küsste ihn. Auf einmal war sie diejenige, die die Macht besaß, sie hatte die Kontrolle über ihn und übernahm die Initiative.


      Seine Hand glitt in ihr Haar, wobei er trotzdem darauf achtete, dass sie über den Kuss bestimmte. Sie hatte fast schon das Gefühl, als wüsste er nicht, woran er bei ihr war. Wenn er doch nur wüsste, dass dies hier ganz und gar nicht das war, was sie von ihm wollte. Vielmehr wollte sie, dass er seine Kontrolle über sie – seine Dominanz – wieder geltend machte. Danach sehnte sie sich von ganzem Herzen.


      Sie war für diesen Mann geboren, geboren, um sich ihm – ihrem Dom – zu unterwerfen, ein Bedürfnis, das sich nicht mit dem Verstand erklären ließ. Es gab Dinge, die einfach so waren, wie sie waren, und zu diesen Dingen gehörte ihre Beziehung. Daher benutzte sie das Wort Ehe auch nur so ungern, weil es so traditionell, so idyllisch und in vielerlei Hinsicht altmodisch klang. Das, was sie und Tate verband, ging weit über die Hingabe und das Vertrauen hinaus, die die meisten Ehepartner einander schenkten. Das, was sie Tate zu bieten hatte, die Dinge, die er von ihr verlangte, konnten von Außenstehenden, die mit dieser Lebensweise nicht vertraut waren und keine Ahnung hatten, wie überaus emotional und innig – unbeschreiblich innig – die Beziehungen zwischen einem Dom und seiner Sklavin waren, völlig falsch verstanden werden. Ja, sie besaß einen Klunker von einem Trauring mit einem Diamanten, trotzdem war es nicht das, was sie zu Tates Kleinen machte.


      Sie legte ihre Sicherheit, ihr Wohlergehen, in Tates Hände, wofür sie im Gegenzug umsorgt wurde wie keine andere Frau auf Erden. Das hieß, wenn alles normal lief. Ihre Beziehung trotzte allen Konventionen. Konventionen, die ihnen am Allerwertesten vorbeigingen. Sie bestimmten die Regeln und sonst niemand, Regeln, die vornehmlich von Tate aufgestellt wurden.


      Natürlich gab es kein Handbuch mit dem Titel Das korrekte Verhalten eines Doms. Tate hätte sich totgelacht über die Vorstellung, auf einen Ratgeber zurückgreifen zu müssen, um sein Leben zu leben und seine in Ehren gehaltene Sklavin zufriedenzustellen. Vielleicht waren solche Anleitungen bei anderen Paaren ja eine nützliche Bereicherung. Zwischen Chessy und Tate jedoch funktionierte es so nicht, und hatte es auch nie.


      Tate traf seine eigenen Entscheidungen, wobei es ihm völlig gleichgültig war, ob er dabei vielleicht irgendwelche Anstandsregeln verletzte oder sich respektlos zeigte gegenüber anderen, die denselben Lebensstil pflegten.


      Ganz zu Anfang ihrer Beziehung hatte Tate Chessy unmissverständlich erklärt, was er wollte, und dass seine Art vielleicht nicht unbedingt ihrem Bild einer solchen Beziehung entsprach, er aber verdammt sein wollte, wenn er einen durchschnittlichen Dom mimte, so wie er in irgendeinem Handbuch dargestellt sein mochte. Wie die Beziehung zu seiner Frau, seiner hochgeschätzten Sklavin, auszusehen hätte, würde er sich nur über seine Leiche vorschreiben lassen!


      »Was denkt meine Kleine gerade?«, fragte er sanft, als er ihre nachdenkliche Miene bemerkte.


      »Dass nicht nur du Schuld daran bist, wie es momentan um unsere Beziehung steht.«


      Noch ehe er gegen ihre Worte Einspruch erheben konnte, legte sie zärtlich einen Finger an seine Lippen und hieß ihn zu schweigen.


      »Vor wenigen Sekunden warst du so dankbar, dass ich dich noch immer liebe, dass ich dir verziehen habe und ich bereit bin, dir noch eine Chance zu geben. Aber das gilt auch für mich, Tate. Schließlich hätte ich schon viel früher den Mund aufmachen und ehrlich zu dir sein können. Darum sollte ich dich wohl ebenfalls um Verzeihung und eine zweite Chance bitten, die Dinge zwischen uns wieder ins Lot zu bringen. Ja, eine Teilschuld an unserer Krise gebührt zweifellos dir. Aber es sind immer zwei, die miteinander reden müssen. Ich hätte den Mut haben sollen, mich zu fragen, was ich eigentlich von dir will, von dir verlange – so wie du in unserer Beziehung gewisse Dinge von mir verlangt hast. Ich hatte einfach Angst«, gestand sie mit einer Stimme, die immer leiser wurde, bis sie schließlich nur noch ein heiseres Flüstern war.


      »Angst wovor, Liebling?«, fragte er liebevoll.


      Ihr Blick wanderte zu ihm zurück, während sie einen dicken Kloß im Hals hinunterwürgte. »Ich hatte Angst, wenn ich dich dränge, würdest du womöglich feststellen, mich gar nicht mehr zu wollen, zu brauchen, oder du könntest merken, dass du mich nur noch als Last empfindest. Ich hatte Angst, du könntest mich verlassen. Daher habe ich versucht, so selbstlos und verständnisvoll wie nur eben möglich zu sein, obwohl ich immer trauriger wurde. Und als ich es nicht mehr ertragen konnte, musste ich dieses Risiko eingehen, denn die Zeit, in der ich mich davor gescheut habe, war die reinste Hölle.«


      Die Art und Weise, wie sie das letzte Wort betonte, sorgte dafür, dass Tate vor Überraschung und Entsetzen fast die Luft wegblieb.


      »Hast du eine Ahnung, wie sehr es mich trifft, wenn ich dich so etwas sagen höre? Über mich? Deinen Ehemann, deinen Dom, deinen Geliebten? Alles was ich sehe, wenn ich zurückblicke, ist, dass ich dir offensichtlich nie die Möglichkeit gegeben habe, mit deinen Sorgen zu mir zu kommen. Wie hättest du sie mir auch anvertrauen können, wenn ich nicht dazu bereit war, sie mir auch anzuhören?« Er stützte sich ebenfalls auf einen Ellbogen, sodass sich ihre Nasen fast berührten.


      »Ich werde dich nie verlassen, Chess, das schwöre ich dir. Und ich weiß nicht, warum zum Teufel du mich nicht schon längst verlassen hast. Keine andere Frau, die in emotionaler Hinsicht so sehr vernachlässigt wurde wie du, würde an ihrer Liebe zu mir festhalten. Ich habe den ganzen Nachmittag, während du friedlich an meiner Seite geschlafen hast, damit zugebracht, Gott dafür zu danken, dass du mich noch immer liebst, und es mir sogar verziehen hast, dass ich beinahe den kostbarsten Schatz in meinem Leben zerstört hätte. Dich, Liebling, dich allein. Weil ich mir ein Leben ohne dich weder vorstellen kann noch will. Wenn ich auch nur ein einziges Wörtchen dabei mitzureden habe, dann dass du und ich hoffentlich gemeinsam alt und grau werden und dass wir dabei jede einzelne Minute genießen. Es kann keinen Tate ohne eine Chessy geben, und ich hoffe inständig, dass es nie eine Chessy ohne Tate geben möge.«


      Die poetische Form, in der er ihre Beziehung beschrieb, entlockte ihr ein Lächeln. So einfach und doch so wohlklingend. Keine Chessy ohne Tate, kein Tate ohne Chessy. Eine Überzeugung, hinter der sie vorbehaltlos stand, wenn es um den Mann ging, den sie geheiratet hatte und von ganzem Herzen liebte.


      »Ich liebe dich«, gestand sie in der Annahme – nein, in dem Wissen –, dass er ihr Bekenntnis noch einmal hören musste. So verletzlich ihre Seele in den letzten langen Monaten gewesen war, wurde ihr jetzt bewusst, wie zerbrechlich auch er in diesem Moment war, einem Augenblick, in dem er plötzlich begriff, was alles für ihn auf dem Spiel stand.


      Er ließ die Stirn gegen ihre sinken und verharrte einen Moment lang so, während sich ihr Atem mit seinem mischte und sie beide mit geschlossenen Augen die Intimität einer so einfachen Geste genossen.


      »Ich liebe meine Kleine auch«, hauchte er. »Und jetzt werde ich sie unter die Dusche bringen und einer gründlichen Körperpflege unterziehen, die sie so schnell nicht vergessen dürfte. Und wenn ich von gründlich spreche, dann meine ich von Kopf bis Fuß, wobei ich die Absicht habe, den dazwischen liegenden Körperteilen ganz besondere Aufmerksamkeit zu schenken.«
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      Ein kindisch verspieltes Duschbad sowie einen Orgasmus später, den sie Tate und der Aufmerksamkeit zu verdanken hatte, die er besonders der Region zwischen ihren Beinen geschenkt hatte, saß Chessy an ihrer Frisierkommode und ließ sich von Tate vorsichtig die mit dem Handtuch frottierten Locken auskämmen.


      Ihr ganzer Körper vibrierte noch immer von der Gewalt ihres mächtigen Höhepunkts, eines Höhepunkts, der sie gezwungen hatte, sich gleich nach dem Duschen zu setzen, da ihre Beine sie auf keinen Fall getragen hätten. Das Ergebnis war eine kleine Pfütze auf dem Boden, was jedoch das Letzte war, woran sie in diesem Moment auch nur einen Gedanken verschwendete.


      Sie lächelte Tate im Spiegel zu und schloss dann die Augen, um etwas zu genießen, was er in den vergangenen Jahren immer wieder getan hatte: sich ihrem Haar zu widmen. Sie war ein Mensch, der besonders sensibel auf Berührungen reagierte, und sie liebte es, wenn man ihr das Haar bürstete oder einfach damit spielte.


      Wie sie in früheren Jahren, den Kopf auf Tates Schoß gebettet, mit ihm auf dem Sofa gelegen und sich beim Fernsehen von ihm mit trägen Fingern durchs Haar hatte streichen lassen würde für alle Zeiten zu ihren schönsten Erinnerungen zählen.


      Ihre Lider öffneten sich flatternd, und ihr Lächeln verblasste kurz. Sie hatte sich noch nicht wieder ganz gefasst, da sah sie auch schon Tates fragenden Blick im Spiegel.


      »Was ist los, Kleines? Habe ich dir wehgetan? War ich zu grob?«


      Sie lachte. »Als ob du grob sein könntest. Wenn jemand weiß, wie man Frauen die Haare kämmt, dann du. Solltest du irgendwann den Finanzkram satt haben, kannst du jederzeit einen Friseursalon eröffnen. Die Frauen würden dir die Bude einrennen – nur deiner Hände wegen, die, nebenbei bemerkt, ganz allein mir gehören. Eher würde ich sie dir abhacken, als sie einer anderen Frau zu überlassen!«


      Den Bruchteil einer Sekunde sah er sie irritiert an, ehe er den Kopf in den Nacken warf und loslachte. Gleich darauf wurde er wieder ernst und fixierte sie mit seinem Blick.


      »Warum hast du dann gerade so nachdenklich geschaut?«


      Sie rutschte unbehaglich auf ihrem Hocker herum, als sie versuchte, einem Gespräch über ein schwieriges Thema auszuweichen. Doch so leicht ließ Tate sie nicht davonkommen. Er drehte sie schweigend herum, indem er ihre Beine anhob und sie einfach auf dem Hinterteil zu sich herumschwenkte, um dann auf ein Knie zu sinken und eine Hand an ihre Wange zu legen.


      »Sag’s mir.«


      Sie seufzte. »Ich weiß, ich sollte dir diese Frage nicht stellen. Schließlich funktioniert unsere Beziehung nicht so, und ich möchte nicht, dass du den Eindruck gewinnst, ich wollte irgendetwas daran ändern oder wäre nicht mehr mit deiner Dominanz einverstanden oder dass du die Entscheidungen triffst, aber …«


      »Frag mich ruhig, Baby«, ermutigte er sie zärtlich. »Ich glaube, uns beiden ist klar, dass unsere Beziehung an einem heiklen Punkt angelangt ist und daher vorübergehend andere Regeln gelten, ja, gelten müssen, damit ich einfach wieder weiß, was du brauchst und wonach du dich sehnst. Ich möchte es wissen, ganz gleich, ob es neue Wünsche sind oder ob du sie schon vor zwei Jahren hattest. Ich wollte immer, dass du offen und ehrlich zu mir bist. Wie sonst kann ich deine Bedürfnisse erfüllen? Ich weiß, dass es als dein Dom meine Aufgabe ist, deine Wünsche und Bedürfnisse zu kennen, noch bevor sie dir bewusst werden, und es ist meine Aufgabe, ihnen gerecht zu werden. Aber ich habe mich wie ein riesengroßer Esel benommen, was dazu geführt hat, dass ich deine Wünsche gar nicht mehr so genau kenne – ein Fehler, den ich zwar nur sehr ungern zugebe, zu dem zu stehen ich dennoch Manns genug bin. Ich hasse es, dich überhaupt darum zu bitten, aber ich brauche wohl deine Hilfe, um uns wieder auf den richtigen Weg zurückzubringen. Erinnerst du dich, was wir eben noch im Bett über gegenseitige Ehrlichkeit gesagt haben? Offenheit hat unsere Beziehung jetzt bitter nötig.«


      Sie nickte zustimmend und atmete erleichtert auf. Alles würde gut werden, das konnte sie spüren. Für einen Mann, der es gewohnt war, jeden Aspekt seines Lebens unter Kontrolle zu haben, würde Tate sich gewaltig anstrengen müssen. Aber er hatte recht. Da im Augenblick von Kontrolle nicht die Rede sein konnte, würden sie, wenn sie ihr in Schieflage geratenes Schiff wieder aufrichten und in ruhigere Gewässer schaffen wollten, beide mit anpacken müssen.


      »Ich wollte nur wissen, in welchem Restaurant du planst, heute Abend zu essen«, erklärte sie leise. »Ich … ich möchte nämlich nicht dorthin, wo unser gestriges Essen hätte stattfinden sollen. Ich glaube, das schaffe ich nicht. Wenn ich an den vergangenen Abend denke, fühle ich mich so gedemütigt, dass ich ihn einfach nur aus dem Gedächtnis streichen möchte. Daher würde ich lieber woandershin gehen und ganz von vorne beginnen.«


      Die Liebe, das Verständnis und das Eingeständnis der eigenen Schuld, die seinen Blick erfüllten, berührten sie zutiefst und sorgten dafür, dass sie schlucken musste.


      Er beugte sich vor, drückte die Lippen auf ihre Stirn und ließ sie einen Moment lang dort ruhen. Als er sich zurückzog, umfasste er mit beiden Händen ihr Gesicht und blickte ihr tief in die Augen.


      »Wie könnte ich dir das antun, Kleines? Vielmehr dachte ich an ein Restaurant, in dem wir noch nie waren und wo ich schon einen Tisch reserviert habe, online, gleich heute Morgen, noch vor dem Aufstehen. Auch ich möchte einen Neuanfang, in jeder Hinsicht.«


      Vor lauter Erleichterung und Liebe kullerte ihr zu ihrem Leidwesen eine Träne über die Wange und landete auf seiner Hand. Dabei hatte sie sich vorgenommen, nicht zu weinen; denn Tränen hatte sie in der letzten Nacht wahrlich genug vergossen. So wie es aussah, würde ihr Make-up heute besonders gut gelingen müssen, damit sie nicht mit Schatten unter den Augen zum Essen fuhr. Schließlich wollte sie sich Tate heute Abend makellos schön präsentieren. Genauso wenig wie sie in demselben Restaurant essen wollte, hatte sie vor, in demselben Kleid zu erscheinen, das sie schon gestern Abend getragen hatte.


      Tate schien jedoch zu merken, dass sie nicht weinte, weil sie böse war. Sein Gesichtsausdruck wurde noch sanfter und er beugte sich vor, um mit zärtlichen Küssen die Spur der einzelnen Träne zu verwischen, die sich auf seine Hand gestohlen hatte.


      »Ich liebe dich, Chess. Bitte vergiss das nie.«


      »Ich liebe dich auch«, erwiderte sie leise. »Und jetzt endlich raus mit dir, damit ich fertig werde. Wie viel Zeit bleibt mir noch?«


      Er blickte auf seine Armbanduhr und half ihr dann auf, wobei er kurz ihren Hintern tätschelte. »Eine Dreiviertelstunde, dann fahren wir, also beeil dich, Liebling. Ich geh und zieh mich an. Wir sehen uns dann im Wohnzimmer.«


      Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das sie bis in die fest angespannten Wangen spürte und für das sie mit einem atemberaubenden Gegenlächeln belohnt wurde, dessen Versprechen sie so sehr beflügelte, dass sie förmlich zum Kleiderschrank flog. Sie musste sich noch die Haare föhnen, würde aber erst etwas Schickes für den Abend heraussuchen, sich dann um Haar und Make-up kümmern, um es dann ganz zum Schluss anzuziehen.
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      Tate betrachtete Chessys strahlendes Lächeln, als sie in dem neuen Steakhouse saßen, das sich im selben Vorort von Houston befand, in dem sie wohnten, und das von ihrem Haus nur fünf Minuten mit dem Auto entfernt war. Im Gegensatz zu den meisten schon oft von ihnen aufgesuchten Restaurants der sich schnell entwickelnden Woodlands hatte dieses hier erst vor wenigen Monaten neu eröffnet. Sah man sich die Anzahl der Gäste an, wurde es offensichtlich gut angenommen.


      Ein Teil der gewaltigen Last auf seinem Herzen war gewichen, sodass er optimistisch in eine glückliche Zukunft mit Chessy blickte. Wie könnte er sich auch nicht aufs Neue dieser wunderschönen Frau verschreiben und schwören, sie auf seiner Prioritätenliste an die erste Stelle zu setzen? Nichts Geringeres hatte sie verdient, außerdem hatte er ihr vor fünf Jahren, als sie ihm ihr Herz – und ihre Unterwerfung – geschenkt hatte, versprochen, sie dafür in höchsten Ehren zu halten.


      Dass er dieses Versprechen gebrochen hatte, war zwar eine Bürde, die er bis an sein Lebensende zu tragen hätte, doch es war noch nicht zu spät. Er würde keine auch noch so große Mühe scheuen, um ihre Liebe und ihr Vertrauen zurückzugewinnen.


      Beim Anblick ihrer leuchtenden Augen schweiften seine Gedanken ab, um an einem Bild in seinem Kopf hängen zu bleiben, dem Bild wie sie, in einer Haltung größtmöglicher Unterwerfung gefesselt, unter den wachsamen Augen von Tate von einem anderen Mann liebkost wurde. Einem Mann, der ihr unter Tates strengem Kommando sagte, was sie tun sollte, und ihre Leidenschaft weckte, damit Tate sie schließlich nehmen konnte.


      Dies war eine sexuelle Neigung, die sie beide genossen und regelmäßig in ihrem Etablissement »Das Haus« ausgelebt hatten, bevor Tates Firma ihn so vereinnahmt hatte. Von da an waren Damon Roches Etablissement und die entsprechenden Aktivitäten in den Hintergrund gerückt, was Tate schon bald wieder zu ändern gedachte.


      Doch zunächst musste er sie wieder seiner Hingabe versichern und dafür sorgen, dass sie spürte, dass der wichtigste Platz in seinem Herzen ihr gehörte. Und dann würde er eine ganz besondere Nacht für sie planen, eine Nacht voller Dekadenz, bei der es ganz allein um Chessy und ihre Lust, um ihre Befriedigung ginge, eine Nacht, die sein Geschenk an sie sein würde.


      »Oh nein«, sagte Chessy plötzlich leise und mit erschrockenem Gesicht.


      Ihre Miene riss Tate aus seinen erotischen Träumen, er runzelte die Stirn, als er ihr offensichtliches Unbehagen sah.


      »Was ist los?«, fragte er, während er sich umblickte, um den Grund ihrer Bestürzung ausfindig zu machen.


      »Kylie und Joss machen sich bestimmt schon große Sorgen«, erklärte Chessy beunruhigt. »Sie wussten über unseren Hochzeitstag Bescheid, und ich sollte mich heute Morgen eigentlich bei ihnen melden. Das habe ich vollkommen vergessen.«


      Trotz eines Anflugs von Unmut, den Tate empfand, rang er sich ein Lächeln ab. Ja, Joss und Kylie waren Chessys beste Freundinnen, weshalb sie wahrscheinlich alles – was für Tates Geschmack ein bisschen viel war – miteinander teilten. Ganz offensichtlich stand seine Ehe nicht nur unter strenger Beobachtung durch die engsten Freundinnen seiner Frau, sondern auch durch Dash und Jensen, eine Tatsache, die Tate ganz und gar nicht schmeckte. Tate war kein Mensch, der sich gern im Mittelpunkt des Interesses sah, weshalb ihm die Vorstellung, dass sein Privatleben zum Gegenstand einer von Außenstehenden geführten Unterhaltung gemacht oder gar von ihnen bewertet wurde, ein Dorn im Auge war.


      Es ließ sich jedoch nicht leugnen, dass er seine Frau in schmerzlicher Weise vernachlässigt hatte. Hätte ihm dieser Umstand nicht ein schlechtes Gewissen bereitet, wäre ihm diese Beobachtung durch Dritte wohl nicht so sauer aufgestoßen. Das war also ein Kreuz, das er zu tragen hatte. Trotzdem wollte er verdammt sein, wenn er in Gesellschaft von Chessys Freunden den Kopf einzog. Seinen Freunden. Ja, es waren auch seine Freunde, nicht nur die seiner Frau, weshalb er sich zum Beispiel dafür eingesetzt hatte, die Beziehung von Dash und Joss zu retten, die Dash um ein Haar ruiniert hätte. Tate war – zu Recht – stinksauer auf Dash gewesen. Umso mehr erschreckte ihn die Scheinheiligkeit, die er jetzt an den Tag legte.


      Er und Dash kannten sich schon lange, wie auch ihre Beziehung zu Joss’ erstem Ehemann Carson schon lange bestanden hatte. Nur Jensen war neu in diesem Bund, obwohl alles darauf hinwies, dass er eine solide Ergänzung des fest verschworenen, kleinen Freundeskreises war. Er machte Kylie glücklich, und wenn jemand etwas Glück verdient hatte, dann Kylie.


      »Sie machen sich bestimmt gar keine Sorgen«, versuchte Tate sie zu beruhigen. »Meinst du nicht auch, dass sie es als positives Zeichen werten, nichts von dir gehört zu haben? Wenn irgendetwas schiefgelaufen wäre, hättest du sie doch angerufen. Deshalb betrachten sie dein Schweigen sicher als etwas Gutes. Wahrscheinlich gehen sie davon aus, dass wir noch immer im Bett sind, wo wir in diesem Moment auch lägen, hätte ich dir nicht versprochen, unser Abendessen nachzuholen.«


      Ihre Wangen nahmen ein entzückendes zartes Rosa an, während in ihrem Blick plötzliche Lust aufflackerte. Am liebsten hätte er sie auf der Stelle gepackt und aus dem Restaurant geschafft, um sie erst wieder zu Hause loszulassen, wenn sie unter ihm lag, im Bett, nackt.


      »Du hast recht«, räumte sie trotz bekümmert verzogener Miene ein. »Sie waren meinetwegen nur so furchtbar in Sorge, wofür ich ihnen weiß Gott genügend Grund gegeben habe. Ich dachte wirklich, meine Ehe wäre am Ende.«


      Ihre Worte versetzten Tate einen Stich, und es kostete ihn seine ganze Kraft, sich sein Unbehagen nicht anmerken zu lassen, während sie auf sachlich-nüchterne Weise erklärte, dass sie ihre Ehe für gescheitert gehalten hatte. Als in ihm der Wunsch erwachte, sie zu berühren, griff er nach ihrer Hand und hob sie an den Mund, um sie zärtlich zu küssen.


      »Das wird nie geschehen, Liebling. Ich kann nur wiederholen, wie leid es mir tut, dass ich nicht stets zuerst an dich gedacht habe. Aber das passiert mir nicht noch einmal.«


      »Ach, lass uns das Ganze nicht wieder aufwärmen«, sagte sie mit einem entschlossenen Zug um die Lippen. »Lassen wir die ganze Geschichte da, wo sie hingehört, nämlich hinter uns. Machen wir lieber hier und jetzt einen Neuanfang.«


      »Das ist eine sehr gute Idee«, erwiderte er zufrieden. »Möchtest du noch ein Dessert? Ich weiß schon, was ich will, aber das steht nicht auf der Karte.«


      Sie errötete wieder, während sie die Hand aus seinem Griff befreite und sinken ließ, ehe sie den Kopf schüttelte. »Ich würde lieber nach Hause fahren«, erklärte sie mit leiser Stimme.


      Sie hatte noch nicht ganz zu Ende gesprochen, da winkte Tate auch schon den Kellner an den Tisch. Er reichte ihm seine Kreditkarte und sah zu, wie der Mann davoneilte, um abzurechnen. Während er auf die Rechnung wartete, trommelte Tate ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch. Kaum dass der Kellner zurück war und ihm die Quittung ausgehändigt hatte, schlug Tate noch schnell das Trinkgeld auf, um den Bon dann hastig zu unterschreiben und sich zu erheben.


      Er trat zu Chessy, half ihr hoch, während sie ihre Handtasche einsammelte, und führte sie zum Parkplatz, wo er sie auf den Beifahrersitz seines Wagens verfrachtete.


      Dort langte er sofort nach ihrer Hand und platzierte sie auf der Konsole zwischen ihren Sitzen. Wie hatte er etwas so scheinbar Unbedeutendes wie ihre Berührung doch vermisst. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr es ihm gefehlt hatte, sie zu sehen, mit ihr zu reden, sie zu berühren. Kein Geld der Welt und keine finanzielle Sicherheit waren es wert, ihre Liebe zu verlieren.


      »Ich liebe dich«, sagte er mit einem kurzen Blick in ihre Richtung.


      Ihr vor Wärme und Glückseligkeit strahlendes Lächeln raubte ihm den Atem.


      Und schon war er in Gedanken bei der Planung des Abends, den sie zu Hause verbringen sollten. Das Schwierigste für ihn würde es werden, seine Dominanz, die sie zweifellos noch immer wollte, neu zu bekräftigen, da eigentlich er vor ihr auf die Knie gehen und sie zum wiederholten Male um Vergebung anflehen müsste, anstatt diese devote Position von ihr zu verlangen.


      Gleichwohl erwartete sie dieses dominante Verhalten von ihm. Sie brauchte es, sie brauchten es beide. Und um ihres Seelenfriedens willen war es für sie beide von größter Wichtigkeit, dass sie zu den Wurzeln ihrer Beziehung zurückkehrten. Es war wichtig, dass Chessy in ihrer Ehe wieder Sicherheit und Geborgenheit empfand. Tate würde tun, was auch immer getan werden musste, um ihr Glück und ihre Zufriedenheit zu gewährleisten.


      Als sie in die betonierte Auffahrt bogen, brachte Tate den Wagen vor der Garage, in der Chessys SUV geparkt war, zum Stehen und stellte den Motor ab.


      Als sie Anstalten machte, sich abzuschnallen und die Tür zu öffnen, drückte er ihre Hand, um sie aufzuhalten.


      »Geh ins Schlafzimmer. Dann zieh dich aus und knie dich auf den Teppich vor den Kamin. Dort wartest du auf mich«, sagte er, wobei er seiner Stimme einen Hauch von Autorität verlieh.


      Ihre Augen wurden größer, und wie ein Lauffeuer breitete sich Hoffnung über ihrer Miene aus. Dann wurden ihre Lider schwer, als ihre momentane Überraschung glühendem Verlangen wich. Sie stieß ein leises Seufzen aus, ein Seufzen der Erleichterung, als hätte sie genau dieses Ereignis herbeigesehnt, diesen Moment, in dem er die Zügel in ihrer Beziehung wieder in die Hand nahm. Scham kroch ihm über den Hals, breitete sich in seiner Brust aus und schnürte sie so fest zusammen, dass er kaum noch atmen konnte. Keine Frau, ob sie nun den devoten oder einen anderen Lebensstil praktizierte, sollte sich jemals dem Versagen ihres Mannes ausgesetzt sehen.


      Als er ihre Hand losließ und ihr damit die Erlaubnis erteilte zu gehen, löste sie hektisch den Gurt und verließ eilig den Wagen. Er folgte ihr den kurzen Weg zur Haustür und schloss sie auf, ehe er die Tür für sie öffnete und Chessy vor ihm eintreten ließ.


      Er ließ sich bewusst etwas Zeit, damit sie ihrerseits genügend Zeit hatte, um ins Schlafzimmer zu gehen und sich fertig zu machen – und er sich auf das vorbereiten konnte, was vor ihm lag, etwas, das ihm schwerfiel, Dominanz und Autorität an den Tag zu legen, wo er ihr doch viel lieber huldigen und sie mit Zärtlichkeiten verwöhnen wollte, als Wiedergutmachung für all den Schmerz, den er ihr zugefügt hatte.


      Während es ihm vielleicht noch gelingen würde, ihr zu sagen, was sie tun sollte, und ihre Unterwerfung zu genießen, würde er sich heute beim besten Willen nicht dazu durchringen können, ihre kostbare Haut mit der Peitsche oder seiner Hand anzurühren. Selbst die Schönheit lustvollen Schmerzes hatte ihren Reiz verloren, sodass er sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt einfach nicht mit dem Gedanken anfreunden konnte, in etwas zu schwelgen, das ihnen sonst immer unermesslichen Genuss bereitet hatte. Heute Nacht würde es kein Verschwimmen der Grenze zwischen Lust und Schmerz geben, heute Nacht würde es allein um ihre Lust gehen – und um die Wiederherstellung ihrer emotionalen Bindung, indem er ihre körperliche Zusammengehörigkeit neu bekräftigte.


      Als genügend Zeit vergangen war, um sicher sein zu können, dass sie fertig war, ging er gemächlich zum Schlafzimmer, wobei er den Atem vor lauter Vorfreude anhielt, Freude auf den Moment, in dem er sie sehen würde, ihre Schönheit, ihre Blöße, wenn sie, in herrlicher Demut kniend, auf ihn und seine Befehle wartete.


      Sein Puls beschleunigte sich, als er die angelehnte Tür öffnete und sie schließlich erblickte.


      Er ließ den Atem langsam entweichen und hielt sich, als seine Beine plötzlich schwach zu werden drohten, am Türrahmen fest, so fest, dass seine Knöchel weiß wurden, während sein Blick langsam über ihren wunderschönen Körper glitt.


      Sie bot das perfekte Bild vollkommener Unterwerfung. Die Silhouette ihres Körpers in das aus dem Bad fallende Licht getaucht, kniete seine Frau auf dem weichen Teppich vor dem Kamin und wartete auf ihn, darauf, dass er ihr sagte, was sie tun sollte. Doch ihm fehlten die Worte. Er war kaum dazu in der Lage, einen zusammenhängenden Gedanken zustande zu bringen, geschweige denn in Worte zu fassen, was er sah, Worte, die ihr obendrein gerecht wurden.


      Ihr volles Haar wallte über ihren Rücken, ein Teil lag kunstvoll drapiert über ihrer Schulter, um ein erotisches Versteckspiel mit einer der dunklen, rosafarbenen Spitzen ihrer Brüste zu inszenieren. Ihm lief das Wasser im Munde zusammen, als er sich vorstellte, von diesen Spitzen zu kosten, mit der Zunge über die kleinen schroffen Hügel zu fahren und an ihnen zu saugen, bis sie ganz hart waren und vor Leidenschaft brannten.


      Er konnte ihr lustvolles leises Stöhnen beinahe hören, was ihm nur vor Augen führte, wie lange er diese sinnlichen Laute nun schon nicht mehr vernommen und wie sehr er seine Frau vernachlässigt hatte, indem er ihr die Lust und Befriedigung vorenthalten hatte, die sie verdiente.


      »Bitte verzeih mir, Chessy«, hauchte er in einer Lautstärke, von der er wusste, dass sie ihn nicht hörte. Nicht, dass er der Meinung war, dass sie sein Flehen um Vergebung nicht verdient hätte, aber er wollte lieber für einen entschlossenen Neuanfang sorgen, als ihr sein Versagen noch einmal in Erinnerung zu rufen. Nicht heute Nacht, wo alles gut zu werden versprach. Endlich.


      Als hätte sie seine stumme Einsicht gespürt, hob sie das Kinn ein Stück und sah ihm in die Augen. Ihre Blicke verschmolzen, wobei ihrer voller Lust und heißem Verlangen glühte. Er war fest davon überzeugt, dass seiner ein perfektes Abbild ihres Blickes war.


      »Du bist so schön«, sagte er, diesmal so laut, dass sie es hören konnte.


      Ihr Blick verriet ihm, wie sehr sie sich über sein Kompliment freute.


      »Ich bin froh, dass du mich schön findest«, erwiderte sie mit leiser Stimme, die wie ein betörendes Summen über seine Ohren strich und ihn tief im Innern erregte.


      »Hast du etwa Zweifel daran?«, fragte er, obwohl er wusste, dass es nicht besonders geschickt von ihm war, ihr diese Frage zu stellen. Wie konnte sie annehmen, dass er sie auch nach fünf Jahren Ehe noch schön fand, wenn sein Verhalten auf das Gegenteil hatte schließen lassen?


      Behandelte ein Mann die Frau, die er immer noch liebte und für die großartigste Frau auf Erden hielt, denn so, wie er es getan hatte?


      Ja.


      Sein freimütiges Eingeständnis ließ ihn zusammenzucken. Und trotzdem, ja, trotzdem liebte er seine Frau noch, und ja, er hielt sie für die schönste Frau auf Erden, und nochmals ja, er hatte sie behandelt, als wäre nichts von alledem wahr.


      »Nein«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Du hast mir meine Angst, in deinen Augen nicht mehr begehrenswert zu sein, vollends genommen. Wenn du mich so ansiehst wie in diesem Moment, fühle ich mich tatsächlich schön.«


      Er ging schnell zu ihr und schob sanft seine Finger in ihr Haar, um es zu streicheln und die Strähnen wie feinste Seide durch seine Hände fließen zu lassen.


      »Ich bin sehr froh, dass du so empfindest, Chessy, denn du bist schön. Und lass die Art und Weise, wie ich dich ansehe, auf keinen Fall zum Maßstab dessen werden, ob du dich für schön erachtest oder nicht. Du bist nicht nur innerlich sondern auch äußerlich schön. Ich kenne keine Frau, die bezaubernder oder großherziger ist als du. Und du gehörst mir«, erklärte er mit nicht zu übertreffender Genugtuung. »Ich werde dich nie im Stich lassen, nie Zweifel an deiner Schönheit aufkommen lassen, weder in meinen noch in den Augen anderer. Du strahlst förmlich, Kleines. Wenn du einen Raum betrittst, halten alle inne, um dich anzusehen. Du bist eine Augenweide. Deine Güte und dein Einfühlungsvermögen strahlen aus tiefster Seele. Ich verdiene dich gar nicht, noch habe ich dich je verdient, und darum danke ich Gott, dass du trotzdem mir gehörst.«


      Sie legte den Kopf schräg und schmiegte die Wange in seine Hand, als er zärtlich mit den Fingerspitzen über ihre samtweiche Haut strich und einfach nur genoss, wie sie auf seine Berührung reagierte. Sie war so empfänglich, so aufrichtig. Sie hielt nichts zurück. Eines der Dinge, die er so sehr an ihr liebte.


      Sie kannte keine Hemmungen und lebte ihr Leben nicht nur, sondern schritt ihm regelrecht kämpferisch entgegen. Wenn sie etwas genoss, dann von ganzem Herzen und mit einer Begeisterung und Leidenschaft, mit der sie andere sofort für sich gewann. Wie ein Magnet zog Chessys Persönlichkeit die Menschen an und hielt sie in ihrem Bann gefangen. Dies war einer der Gründe, warum er sie anfangs in viele geschäftliche Termine eingebunden hatte, bevor ihn das schlechte Gewissen plagte, dass er sie zum Wohle seiner Karriere benutzte. Das hörte sich schlimmer an, als es war, da benutzte sehr negativ klang, denn eigentlich hatte er einfach nur von der Tatsache profitiert, dass ihr die Leute – vor allem Männer – aus der Hand fraßen. Natürlich waren Frauen gleichermaßen von Chessys Warmherzigkeit und ihrem natürlichen Charme angetan gewesen. Aber er war kein Idiot und wusste um die Wirkung seiner Frau auf das andere Geschlecht. Genauso wie er andererseits wusste, dass sie nicht in einer Million Jahren auf den Gedanken käme, sich mit einem anderen Mann einzulassen. Nicht seine Kleine.


      Bei ihr fühlten sich die Menschen wohl. Mit ihrer angeborenen Herzlichkeit, die man nicht vorgaukeln konnte, gab sie ihnen das Gefühl, sich schon eine Ewigkeit zu kennen. An ihr war nicht auch nur ein einziges Haar unaufrichtig.


      Und sie gehörte ihm.


      Er beugte sich zu ihr hinab, um mit den Lippen über ihren Kopf zu streichen und den Duft ihres Haars einzuatmen. Ein Schwall der Erregung schoss durch seine Adern und sorgte dafür, dass er sich benommen, trunken, von ihrem Wohlgeruch betört fühlte. Er war ein Glückspilz unter den Männern, eine Tatsache, die er einfach als solche akzeptierte. Die wenigsten Männer in seiner Lage bekamen überhaupt je eine zweite Chance, um zu beweisen, dass sie es besser konnten, um die Dinge, die aus dem Lot geraten waren, wieder in Ordnung zu bringen. Er würde nicht eine einzige Sekunde mehr verschwenden, sondern das Glück mit beiden Händen festhalten und sich ihr zu Füßen werfen, voller Dankbarkeit und Demut, dass seine Frau ein so gütiges und nachsichtiges Wesen besaß.


      »Sag mir, wie du es diese Nacht möchtest«, flüsterte er ihr ins Ohr, ehe er zärtlich daran knabberte, indem er seine Zähne mit sanften Bissen über die empfindliche Haut wandern ließ, um das zierliche Ohrläppchen schließlich in den Mund zu saugen.


      Sie bebte, was seine Erregung noch steigerte und sein bestes Stück dazu brachte, gegen den Stoff seiner Hosen zu drängen, die er immer noch trug. Es war nicht das erste Mal, dass er so vorging; er, der Dom, fragte seine Sub, wie er ihr Lust bereiten sollte. Ja, er hatte die absolute Kontrolle, auch wenn er eigentlich ihr gehörte, auch wenn sein Vergnügen ihres war, sein Verlangen dem entsprach, was auch immer sie sich wünschte.


      »Meine Hände sollen … auf den Rücken«, antwortete sie leise und schloss die Augen, als er seine Zunge an ihrem Ohr entlanggleiten ließ. Ihr Atem geriet ins Stocken, und er zog sich mit einem Lächeln gerade so weit zurück, dass er ihr Mienenspiel beobachten konnte.


      »Ich auf Händen und Knien, du hinter mir«, fuhr sie mit unsicherer Stimme fort.


      Er liebte es, wie herrlich verlegen sie ihre Fantasien beschrieb, obwohl sie sich im Bett völlig hemmungslos zeigte. Es war die perfekte Mischung, »gutes Mädchen trifft böses Mädchen«, und deutete die Femme fatale nur an, die sie in intimen Augenblicken zum Vorschein kommen ließ.


      »Nimm mich hart«, forderte sie atemlos, »und hör nicht auf, wenn ich dich um Gnade anflehe. Lass dich nicht beirren, auch nicht, wenn ich Nein sage, sondern verlang von mir, still zu sein und zu nehmen, was auch immer du mir zu geben hast.«


      Er schloss die Augen und holte tief und bewusst Luft, um seinen rasenden Puls zu beruhigen. Er hatte das Gefühl, dass all sein Blut in seine Lenden geschossen war, und sein bester Freund war so hart, dass es schon an Schmerz grenzte. Er konnte sich nicht bewegen, weil der raue Stoff seiner Unterhose über die empfindliche Spitze seiner Männlichkeit rieb, wo sich bereits etwas Feuchtigkeit gebildet hatte. In seiner Fantasie war er schon bis zum Anschlag in ihren Schoß eingetaucht und stieß immer wieder hart zu, um doch noch tiefer einzudringen. Dabei hielt er sie, eine Hand in ihr Haar verwoben, fest, damit sie sich seinen Stößen nicht entziehen konnte und gezwungen war, zu nehmen, was auch immer er ihr gab, so wie sie es von ihm erbeten hatte.


      Dies war eines der zahlreichen Rollenspiele, die ihr Liebesleben ausmachten … ihr nach allen Seiten hin offenes und wundervoll abwechslungsreiches Liebesleben. Sie genossen alles, was man sich vorstellen konnte, und er wusste sich glücklich zu schätzen, dass er eine so herrlich aufgeschlossene Geliebte, Frau, beste Freundin besaß, Bezeichnungen, die – so klischeehaft sie auch klingen mochten – in ihrem Fall perfekt zutrafen.


      »Mir gefällt, was sich meine Kleine ausgedacht hat«, gestand er mit heiserer und von Leidenschaft erfüllter Stimme.


      »Meinst du, mein Herr und Gebieter ist dazu in der Lage, seiner Sklavin zu geben, was sie will?«, fragte sie mit einem neckischen Funkeln in den Augen.


      Er stupste ihr Kinn nach oben und fuhr mit den Lippen über ihren Mund. »Ich schätze, das bekomme ich hin. Es wird nicht leicht, aber ich bin bereit, dieses Opfer zu bringen.«


      »Gut«, hauchte sie an seinen Lippen. Dann ließ sie die Hand über die Innenseite seines Schenkels nach oben gleiten und schmiegte sie an die unübersehbare Wölbung zwischen seinen Beinen. »Wäre doch auch eine Schande, dieses Prachtexemplar, das es kaum erwarten kann, sein Können unter Beweis zu stellen, noch länger warten zu lassen.«
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      Chessy fuhr vorsichtig mit den Fingern über Tates pralles Stück, ehe sie es schließlich forscher liebkoste. Ihr Mann war wirklich sehr gut ausgestattet, zwar nicht so überreichlich, dass es zu unüberwindbaren Schwierigkeiten beim Geschlechtsakt kam, aber doch immerhin so gut, dass sie in dieser Hinsicht noch nie Grund zum Klagen gehabt hätte. Zu viel, und eine Frau hatte Probleme, ihn ganz aufzunehmen, zu wenig, und die Enttäuschung blieb nicht aus.


      Ihr Mann gefiel ihr so, wie er war, und sie hatte nichts an seinen Fähigkeiten im Bett oder an seiner Dominanz auszusetzen. Die Tatsache, dass Tate wieder die Macht übernahm, seine Dominanz bekräftigte und zeigte, dass er der Herr über ihren Körper war, versetzte sie schon jetzt in eine euphorische Stimmung. Niemand kannte sie besser als Tate, und obwohl sie nicht viele Männer vor ihm gehabt hatte, war sie doch nicht so unerfahren, um Perfektion nicht zu erkennen, wenn sie ihr begegnete. Damals – blutjung und völlig naiv – hatte sie beklagt, dass Tate nicht ihr erster Mann gewesen war. Sie hatte diese albern romantische Anwandlung gehabt, ihm nicht nur ihre Unterwerfung, sondern auch ihre Unschuld zu schenken. Im Nachhinein war sie froh, dass er nicht ihr erster Liebhaber gewesen war, denn nur dadurch hatte sie einen Vergleich und nicht die geringsten Zweifel daran, dass ihre Verflossenen sich nicht mit ihm messen konnten.


      Sie spürte einen heimlichen, doch wiederum gar nicht so heimlichen Stolz sowie Freude, dass Tate ihr gestanden hatte, noch nie eine Frau – eine Sklavin – gehabt zu haben, die so perfekt zu ihm passte. Sie waren einfach, was kitschig oder peinlich klingen mochte, für einander bestimmt. Trotzdem schämte sie sich weder für ihre Beziehung noch für die daraus entsprungene Ehe. Sie war stolz darauf, wer und was sie bei ihm war. Er hatte ihr nie einen Grund gegeben, sich für ihre Wünsche und Vorlieben zu schämen, und dafür liebte sie ihn von ganzem Herzen. Und auch dafür, dass er immer wieder begeistert von der Offenheit war, mit der sie ihre Bedürfnisse und Wünsche zum Ausdruck brachte.


      »Du bringst mich noch um, Liebling«, stöhnte er. »Aber ich will dir geben, was auch immer du verlangst. Es wird mir eine Ehre – und ein Privileg – sein, dir zu geben, wonach du dich sehnst. Meine Liebe, meine Dominanz, alles was dir ein Gefühl der Geborgenheit gibt und dich wie eine Königin fühlen lässt.«


      Seine Worte trafen sie mitten ins Herz, in einen Teil ihrer Seele, der lange Zeit vernachlässigt worden war. Vor Rührung schnürte sich ihr die Kehle zu, sodass sie kaum mehr atmen konnte. Hinter ihren Lidern brannten Tränen, doch sie hielt sie mit aller Macht zurück, entschlossen, ihn nicht auf den Gedanken zu bringen, dass sie am Ende doch nicht bereit war – nicht das Verlangen spürte –, eine Nacht voller köstlicher Dekadenz zu verbringen.


      »Bei dir fühle ich mich in der Tat geborgen und wie eine Königin, Tate. Bitte, halte dich nicht zurück. Ich bin nicht aus Glas und werde schon nicht zerbrechen. Ich brauche dich. Ich brauche uns. Ich brauche die Gewissheit, dass alles wieder so wird wie früher. Ich möchte deine Dominanz zurück, ich möchte wieder die Geborgenheit, die Sicherheit spüren, die ich immer gespürt habe, wenn ich mit dir zusammen war.«


      Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie erneut, wobei er sich diesmal mehr Zeit ließ und sein Mund noch energischer Besitz von ihr ergriff. Sie hatte das Gefühl, als hätte es nie eine Kluft zwischen ihnen gegeben und als würden sie einfach dort weitermachen, wo sie aufgehört hatten, ehe er sich so von ihr zurückgezogen hatte.


      Er nahm Chessy bei den Händen und zog sie sanft hoch.


      »Dann geh jetzt zum Bett und leg dich auf den Bauch, Arme lang Richtung Kopfende ausgestreckt, Füße auf den Boden. Mach es dir so bequem wie möglich. Ich hole inzwischen das Seil, um dich zu fesseln.«


      Ein weiteres, schon an heftiges Beben erinnerndes Schaudern lief durch ihren Körper und hinterließ ein verzweifeltes Verlangen, als sie sich mit unsicheren Schritten zum Bett begab.


      Tate begleitete sie und half ihr, sich seiner Vorstellung entsprechend auf dem Bett zu positionieren. Sie legte die Wange auf die weiche Matratze und stellte beide Füße fest auf den Boden, wobei sie die Zehen in den Schafsfellvorleger am Fußende des Bettes grub. Als er sie danach allein ließ und sie darauf wartete, dass er die Fesseln holte, durch die sie ihm in Kürze hilflos ausgeliefert wäre, spürte sie die große Leere seiner Abwesenheit.


      Lange brauchte sie jedoch nicht zu warten. Es war, als würde er genauso sehr darauf brennen wie sie, dies wieder zu einem festen Bestandteil ihrer Beziehung werden zu lassen. Sie schloss die Augen und entspannte sich unter seiner geduldigen Berührung.


      Zuerst zog er ihren linken Arm nach oben und vergewisserte sich noch einmal, dass sie es bequem hatte. Dann schlang er das Seil um ihr Handgelenk und prüfte, ob der auch Knoten hielt, ehe er es an den Bettpfosten band und dasselbe mit ihrem rechten Arm wiederholte, sodass sie schließlich mit weit über dem Kopf ausgebreiteten Armen auf dem Bett lag.


      Nun war sie völlig wehrlos und abgesehen von einem leichten Wippen auf den Füßen nicht in der Lage, sich zu bewegen. Sie testete die Fesseln und spürte ein behagliches Kribbeln im Bauch, als sie feststellte, dass die Seile nicht nachgaben und ihr nicht einen einzigen Zentimeter Bewegungsfreiheit gönnten.


      »Du bist so unglaublich schön«, sagte er ehrfürchtig. »Schöner noch als vor fünf Jahren, als wir geheiratet haben. Ich weiß, dass ich es auf klägliche Weise versäumt habe, dafür zu sorgen, dass du weißt, wie schön du bist – und wichtig für mich, wie überaus wichtig –, aber ich finde dich von Tag zu Tag umwerfender. Es wird nie eine andere Frau für mich geben, Chess. Keine wird je mein Herz und meine Seele so besitzen wie du.«


      Wenn er jetzt nicht aufhörte, würde sie den Kampf gegen die Tränen doch noch verlieren. Jedes Wort, das er seit der missglückten Feier ihres Hochzeitstages gesagt hatte, kam aus tiefstem Herzen und war wie ein Fenster zu seiner Seele.


      Sie biss sich auf die Lippe und schloss die Augen, da sie nicht sehen wollte, was er als Nächstes tat. Stattdessen verließ sie sich auf ihre geschärften Sinne und versuchte, seinen nächsten Schritt zu erahnen. Würde er sie endlos quälen, ihre Lust bis ins Unermessliche steigern? Oder würde er sie hart und kompromisslos nehmen, ohne Umschweife Besitz von ihrem Körper ergreifen, um die bröckelnde Beziehung zwischen ihnen zu kitten?


      Es stand so viel auf dem Spiel in dieser Nacht, in der es um weit mehr ging als um »perversen« Sex zur Befriedigung ihrer dringendsten Bedürfnisse. Diese Nacht war ein Wendepunkt in ihrer Ehe, an dem sich entschied, ob er seine Dominanz wiederherstellte oder ob sich ihre Beziehung auf eine vollkommen andere Ebene verlagerte.


      Sie zuckte zusammen, als er ihr einen Kuss aufs Kreuz drückte und sich über beide Rundungen ihres wohl geformten Allerwertesten hinweg knabberte, ehe er mit der Zunge durch das dazwischen liegende Tal fuhr, worauf sie vor Begierde zu zittern begann.


      Würde er in ihren Po eindringen? Oder hatte er vor, hart und pulsierend in ihren Schoß zu stoßen? Vielleicht wollte er ja zuerst Letzteres und hob sich Ersteres für danach auf. Auf alle Fälle war Analverkehr nichts, was sie einfach nur über sich ergehen ließ. Nein, sie betrachtete es als etwas höchst Erotisches und war offen für dieses dunkle Verlangen. Sie schämte sich nicht für ihre Neigungen und hatte nie Hemmungen gehabt, Tate wissen zu lassen, was sie erregte. An jeder Praktik, der sie frönten, nahm sie ohne Einschränkungen und aktiv teil. Dass er der Dom war, bedeutete nicht, dass ihr beim Liebesspiel eine passive Rolle zufiel. Ganz im Gegenteil.


      Sein Mund löste sich von ihr und wurde durch seine Fingerspitzen ersetzt, die mit verführerischen Schlangenbewegungen zu ihrem Anus glitten und ihn dann umkreisten und so lange gnadenlos neckten, bis sie ihn beinahe anflehte, dass er nicht aufhören, sondern ihr noch mehr geben möge. Damit sie ihre verzweifelte Reise in Richtung Erlösung beenden konnte.


      »Ich würde deinen Höhepunkt so gerne die ganze Nacht lang hinauszögern«, gestand Tate mit gepresster Stimme. »Denn genau das steht dir zu. Aber ich bin schon jetzt kurz davor zu kommen, und wenn ich erst in dir bin, bleiben mir nur wenige Minuten.«


      »Bitte spann mich nicht auf die Folter«, bat sie ihn. »Spann uns nicht auf die Folter, Tate. Ich will dich so sehr, dass ich nicht weiß, wie lange ich es noch aushalte, sobald ich dich in mir spüre!«


      Er stieß ein leises Lachen aus, während seine Hände bei der Erforschung ihrer intimsten Regionen immer verwegener wurden. »Mein Kleines ist ganz schön gierig heute Abend. Das gefällt mir.«


      Dass er sich trotz seiner Erklärung, nicht mehr lange an sich halten zu können, viel Zeit dabei ließ, sie ihrer unvermeidlichen Erlösung entgegenzutreiben, entlockte ihr ein fast schon frustriertes Knurren.


      Es entging ihr keineswegs, dass er jeden Zentimeter ihres Rückens und Hinterteils, Bereiche, die er normalerweise mit dem Lederflogger versohlt hätte, mit dem Mund bearbeitete. Ihr entrang sich ein langes Stöhnen. Dies war ein völlig anderer Tate, eine Tatsache, die sie jedoch nicht im Mindesten kümmerte. Sie spürte, dass er es nicht über sich brachte, den Flogger einzusetzen, weil er ihr seine Liebe und Zärtlichkeit auf eine andere Art zeigen wollte, eine Art, die sie äußerst befriedigend fand.


      Seine Zähne schabten über ihr Kreuz und entlockten ihr eine leichte Gänsehaut. Dann wiederholte er dasselbe mit der Zunge, bis sie voller Ungeduld an den Fesseln zerrte.


      Als er sie schließlich so weit hatte, dass sie bereit war, ihn anzuflehen, ihr endlich zu geben, was sie brauchte, packte er ihren Hintern und hob ihn an, um sich an der Pforte ihrer Weiblichkeit in Stellung zu bringen.


      Dann spürte sie, wie er, Zentimeter für köstlichen Zentimeter, mit der breiten Spitze seiner Männlichkeit in sie eindrang und dann innehielt, worauf sich ein erstickter Laut größten Verlangens aus ihrer Kehle stahl.


      »Will meine Kleine das hier?«, fragte er mit neckender Stimme.


      Als er sich ein Stück zurückzog, protestierte sie mit einem Stöhnen.


      »Sag mir, was du willst«, forderte er sie schroff auf.


      »Dich«, antwortete sie gequält. »Halt nichts zurück. Bitte, Tate. Ich brauche dich.«


      Er belohnte ihre Antwort mit einem kräftigen Stoß, der ihn in voller Länge in sie eintauchen ließ. Seine Hüften drückten sich an die Innenseiten ihrer Schenkel, und er verharrte für einen langen Moment so, während sich sein lustvolles Stöhnen in ihr Seufzen mischte.


      »Großer Gott, Chessy«, sagte er mit gepresster Stimme. »Du fühlst dich so gut an.«


      Ein summender Laut drang aus den Tiefen ihrer Kehle. Zu mehr war sie nicht in der Lage, denn ihr fehlten die Worte, als ein Schwall unbeschreiblicher Lust durch ihren Körper strömte und sich ihre ans Bett gefesselten Hände zu Fäusten ballten.


      Unter heftigem Protest ihrer Spalte, die ihn wie ein gieriger Schlund festzuhalten versuchte, zog Tate sich langsam zurück, um dann so kräftig zuzustoßen, dass er ihre Füße unter einem überraschten Keuchen vom Boden zwang. Wie besitzergreifend, wie tief, wie hart sein Glied war, das ihren Schoß bis aufs Äußerste dehnte.


      Die Finger fest um ihre Hüften geklammert, hob er sie an und zwang sie, seinen Stößen zu begegnen. Sie schloss die Augen und gab sich ganz der Ekstase hin, die wie ein Erdbeben durch ihren Körper ging. Er wusste genau, was er tun musste, um sie zu befriedigen, und wie er ihre süßen Qualen der Lust hinauszögern konnte. Er wusste, wie nahe er sie an den Rand der Erlösung bringen konnte, ehe er sie davor zurückriss, nur um ihren Höhepunkt aufs Neue aufzubauen, noch stärker, noch kraftvoller.


      Wie er es schaffte, sich so lange zu beherrschen, war ihr ein Rätsel. Sie konnte spüren, wie kurz er davor stand, den Kampf um Selbstbeherrschung zu verlieren. Seine Finger krallten sich in ihr Fleisch, seine Stöße wurden stetig energischer, trotzdem nahm er das Tempo immer wieder heraus, um sie beide zurückzuhalten.


      Inzwischen hatte ihre Lust sich in pure Verzweiflung verwandelt, die sie beinahe schluchzen ließ ob des überwältigenden Druckes, ob des Versprechens eines unbeschreiblich schönen und alles verzehrenden Endes.


      »Sag meinen Namen«, befahl er mit krächzender Stimme.


      »Tate!«, schrie sie.


      »Wem gehörst du, Chessy? Sag mir, wem du gehörst!«


      »Dir«, schluchzte sie. »Nur dir, Tate.«


      »Dann komm jetzt für mich.«


      Sofort nahm er sie noch härter, noch kräftiger, noch entschlossener und trieb sie bewusst an den Rand des Wahnsinns. Sie konnte nicht mehr denken, wand sich in den Fesseln, die sie unerbittlich festhielten, und drehte ihr Gesicht in die Matratze, um aufzuschreien, als ihre Erlösung unaufhaltsam nahte und sich schließlich wie ein Feuerwerk unübertrefflicher Leidenschaft entlud.


      Da kam auch er und ließ ihr seine Erlösung zuteilwerden, seinen Saft. Seine Stöße wurden geschmeidiger und leichter, als er, kaum zu glauben, aber wahr, noch tiefer in sie eindrang und ihr Körper sich für ihn öffnete, um ihn wie einen lange verlorenen Liebhaber zu empfangen … was er ja auch war. Dies war ihr Neuanfang, die Wiedervereinigung zweier Seelen.


      Er straffte sich und schob seine Lenden mit einer kurzen, kräftigen Bewegung nach vorne, während der Rest seines Körpers förmlich mit ihren verschmolz. Seine Hände glitten von ihren Hüften auf den Rücken und streichelten sie besänftigend, als die Nachbeben dieser explosionsartigen Entladung ihrer Leidenschaft durch ihren Körper liefen. Und dann ließ er sich mit in den Tiefen ihres Schoßes pochender Männlichkeit auf sie sinken und bedeckte sie mit seiner Wärme und Kraft.


      Er schmiegte seine Wange an sie, und sie konnte das Schlagen seines Herzens auf ihrem Rücken spüren, sein wildes Hämmern. Gefangen zwischen ihm und dem Bett raste auch ihr Herz.


      Dann drehte er den Kopf, streifte über ihr empfindliches Fleisch und presste die Lippen auf ihr Rückgrat.


      »Du bist meine Kleine, Chessy. Daran brauchst du nie zu zweifeln«, flüsterte er, was ihr Herz in einen Mantel der Liebe und neu entfachter Hoffnung hüllte.


      Sie hatten sich wieder!


      »Sag mir, wer du bist, Kleines.«


      »Ich bin deine Kleine«, antwortete sie folgsam.


      »Und wer liebt meine Kleine?«


      »Du«, antwortete sie. »Nur du allein.«


      »Wem gehörst du?«, fragte er rau, wobei er sein noch immer steifes Glied tiefer in sie hineinschob. Sie bebte am ganzen Körper, als ihr eine Gänsehaut über den Rücken lief.


      »Dir«, hauchte sie.


      »Und wer liebt dich?«, fragte er mit etwas sanfterer Stimme.


      Seine Worte berührten sie so sehr, dass ihr Tränen in die Augen traten. Sie musste die Augen schließen, um sie in Zaum zu halten.


      »Du.«


      »Und wer weiß, dass du seine Welt bist? Dass er derjenige ist, der das Geschenk deiner Unterwerfung empfangen durfte?«


      »Du, Tate. Nur du allein.«


      Er küsste ihren Rücken noch einmal, und seine nächsten Worte waren eine sanfte Segnung, als er sie an ihrer Haut flüsterte.


      »Ich liebe dich, Chessy. Nur dich. Denk immer daran, dass du meine Kleine bist.«


      »Ich liebe dich auch, Tate.«


      Als ihre Tränen nicht mehr aufzuhalten waren, liefen sie ihr über das Gesicht und in das Laken, auf dem ihre Wange ruhte.


      »Chess?«


      Die Beunruhigung in seiner Stimme sorgte dafür, dass sie das Gesicht in die Matratze grub. Sie wollte sich nicht ausgerechnet jetzt eine Blöße geben.


      Stets darauf bedacht, ihr nicht wehzutun, zog er sich aus ihr heraus, band ihre Hände los und legte das Seil beiseite.


      »Chessy?«, sprach er sie noch einmal an, als er sich neben sie ins Bett legte. »Sprich mit mir, Baby. Was ist los? Habe ich dir wehgetan?«


      Er zog sie an sich und legte sie auf die Seite, wobei ihr Kopf auf seinem Arm ruhte. Dann ließ er seine Hand über ihre feuchte Wange gleiten und wischte die Tränen weg, ehe er sich über sie beugte und die letzten Reste Feuchtigkeit wegküsste, um dann sanft ihr Kinn zu umfassen, sodass sie seinem Blick begegnen musste.


      »Was ist los, Baby?«


      Die Besorgnis, die sie nicht nur in seiner Stimme, sondern nun auch in seinem Blick fand, war kaum zu ertragen, weshalb die verflixten Tränen wieder zu laufen begannen. Sie schniefte, als sich ihre Brust vor lauter Anstrengung, ihre Emotionen zu zügeln, schmerzhaft zusammenzog.


      Sie sah ihrem Mann in die Augen und hatte das Gefühl, als wäre ein Staudamm gebrochen, als wollten sich Ströme aus Tränen ins Tal ergießen. Sie hatten sich wieder. Es kam ihr vor, als hätten die vergangenen Jahre nie existiert und als würde nur noch das Hier und Jetzt zählen, dass sie in seinen Armen lag und er das Heft wieder in die Hand genommen hatte.


      »Chessy, du machst mir Angst. Was ist mit dir? Nun sag schon.«


      »Gar nichts«, gelang es ihr schließlich mit bebender Stimme zu antworten. »Ganz im Gegenteil. Es ist alles in bester Ordnung.«


      Er seufzte deutlich hörbar erleichtert auf und ließ die Stirn gegen ihre sinken. »Du hast mich wirklich zu Tode erschreckt, Kleines. Ich dachte, ich hätte etwas falsch gemacht oder dir wehgetan.«


      Sie schüttelte den Kopf, während er ihr eine weitere Tränenspur von der Wange wischte. »Ich liebe dich so sehr, Tate, und ich habe so lange auf das hier gewartet, dass es mir vorkommt wie eine Ewigkeit. Und jetzt haben wir uns endlich wieder. Ich habe dich so unendlich vermisst.«


      Er zog sie noch fester in seine Arme und gab ihr einen zärtlichen Kuss. »Ich habe dir immer gehört, Chess, auch wenn es nicht danach aussah, weil ich mich nicht so verhalten habe. Ich habe dir nicht gegeben, was du brauchst – und was du verdienst. Aber ich schwöre dir, dass von nun an alles anders wird. Ich will dich nicht verlieren und kann mir eine Zukunft ohne dich einfach nicht vorstellen.«


      Sie kuschelte sich in seine Arme und schob den Kopf unter sein Kinn. »Du wirst mich nie verlieren, Tate, und ich will auch niemals ohne dich sein. Tja, ich fürchte, jetzt hast du mich am Hals.«


      Er stieß ein leises Lachen aus, ein Geräusch, das wie ein tiefes Poltern aus seiner Brust drang und ihre Wange erzittern ließ. »Eine Bürde, die ich wohl oder übel tragen muss.«
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      Chessy betrat das Café Lux mit beschwingtem Schritt und einem breiten Lächeln im Gesicht. Kylie war schon da, während Joss wie üblich zu spät kam – sah man einmal von ihrem letzten Treffen zum Mittagessen ab. Als Chessy regelrecht an ihren Tisch tanzte, legte Kylie die Stirn in Falten, ehe sie sich mit sichtlich erleichterter Miene erhob, um Chessy kurz zu umarmen.


      »Gott sei Dank«, stieß Kylie voller Inbrunst hervor. »Joss und ich haben uns schon solche Sorgen gemacht, Chessy. Wir haben das ganze Wochenende lang nichts von dir gehört! Jensen hatte das als ein gutes Zeichen gewertet, aber ich war mir da bis jetzt nicht so sicher. Du strahlst ja geradezu!«


      Sie wurden unterbrochen, als Joss sich ihnen eiligen Schrittes näherte. Genau wie Kylies Miene kurz zuvor, so war auch ihre voller Sorge, die jedoch sofort in erleichterte Freude umschlug, als sie eine strahlende Chessy erblickte.


      »Du siehst so glücklich aus, Chessy!«, stellte Joss mit leiser Stimme fest.


      »Setzen wir uns doch«, schlug Chessy vor. »Ich möchte nämlich nicht, dass das ganze Restaurant die schmutzigen Einzelheiten meines Wochenendes mitbekommt!«


      »Uuh, schmutzig!«, krähte Kylie, während sie sich auf die Bank warf und Chessy aufforderte, von der anderen Seite her neben sie zu rutschen, um von Joss und Kylie in die Mitte genommen zu werden.


      Kaum dass Chessy sich ihrem Wunsch gefügt hatte, saß Joss auch schon neben ihr.


      »Wir können es kaum erwarten, die ungezogenen Details zu erfahren«, gestand Joss. »Als wir nichts von dir hörten, wusste ich, dass es ein gutes Zeichen sein musste, da du uns sonst auf jeden Fall angerufen hättest.«


      Chessy lächelte und nickte. Dann ließ sie ein wehmütiges Seufzen vom Stapel. »Ach, Mädels, es war einfach wundervoll. Wie in alten Zeiten. Ich hatte meinen Tate wieder.«


      »Also hast du ihm dein Herz ausgeschüttet?«, wollte Kylie wissen. »Sag mir, dass du nicht gekniffen, sondern alles auf den Tisch gelegt hast.«


      Chessy schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht gekniffen«, erwiderte sie leise. »Auch wenn es mit einer Katastrophe angefangen hat.«


      Joss sperrte den Mund auf, während Kylies Augen schmal wurden.


      »Wieso Katastrophe?«, hakte Joss nach.


      Chessy zuckte zusammen. »Weil er nicht zu unserem Abendessen auftauchte und ich ihn, als ich gehen wollte, mit einer anderen Frau in der Bar sitzen sah.«


      »Oh mein Gott«, stieß Kylie mit unverhohlener Wut hervor. »Das darf doch nicht wahr sein! An eurem Hochzeitstag?«


      »Das war wirklich nicht schön«, gab Chessy zu. »Ich habe voreilige Schlüsse gezogen und das Weite gesucht. Er kam aber gleich hinterher, und wir haben die Sache aus der Welt geschafft.«


      »Sieht so aus«, murmelte Joss.


      »Aber nun ist alles wieder in Ordnung«, bekräftigte Chessy. »Ich weiß, dass ich euch nur eine Kurzfassung gegeben habe, aber ich möchte alles ungern noch einmal aufkochen. Die Frau war lediglich eine Klientin, und er hatte sich mit ihr in der Bar getroffen, um von dort aus zum Essen kommen zu können. Dabei hat er die Zeit vergessen. Als ich ihm gestand, wie unglücklich ich mich fühlte, war er regelrecht entsetzt und hat sich tausendmal entschuldigt und mir versprochen, mich zukünftig an die erste Stelle zu setzen.


      »Und, nimmst du ihm das ab?«, fragte Kylie behutsam.


      Chessy nickte. »Er klang so aufrichtig und war so bestürzt, ja, voller Angst, ich würde ihn verlassen. Er hatte nahezu Todesangst, Mädels, was mir mehr als alles andere zeigt, dass er mich noch immer liebt. Worauf er, was soll ich sagen, das ganze restliche Wochenende damit verbracht hat, mir genau das zu beweisen.«


      Warme Röte kroch ihr über die Wangen.


      Joss und Kylie tauschten ein wissendes Lächeln.


      »Hat er den Flogger ausgepackt?«, fragte Joss neckend.


      Kylie blickte so entsetzt, dass Chessy lachen musste. Kylie konnte den Lebensstil, den sowohl Chessy als auch Joss pflegten, zwar nicht nachvollziehen, versuchte jedoch, ihn zu akzeptieren, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, genauso zu leben. Sie schüttelte den Kopf und blickte vorwurfsvoll in Joss’ Richtung.


      »Das hast du absichtlich gesagt, nur um zu sehen, wie ich reagiere«, meinte Kylie ein wenig säuerlich.


      Als Chessy wieder lachte, freute Joss sich darüber.


      »Du strahlst heute wie die Sonne«, stellte Joss fest. »So sieht die alte Chessy aus. Ich bin so froh, dass wir dich wiederhaben, Liebes. Es war einfach schrecklich, dich so unglücklich zu sehen. Umso mehr freue ich mich, dass ihr eure Beziehung in Ordnung gebracht habt, oder besser gesagt, dass Tate dabei ist, sie in Ordnung zu bringen. Gut, dass du ihn zur Rede gestellt hast. Ich bin nicht sicher, ob ich den Mut dazu gehabt hätte.«


      Kylie schnaubte. »Das sagt die Frau, die Dash ordentlich den Marsch geblasen hat, als er diesen Mist verzapfen musste.«


      Chessy lachte erneut, dann brachen die drei Frauen in lautes Gelächter aus. Ach, wie herrlich es war, sich wieder so unbeschwert zu fühlen. Die Last der vergangenen beiden Jahre hatte ihr viel Lebensfreude genommen. Allein dass sie Tate endlich sagen konnte, wie unglücklich sie war, hatte wie ein Befreiungsschlag gewirkt.


      »Okay, dann hat er den Flogger also nicht hervorgeholt«, fasste Joss mit einem Augenzwinkern zusammen. »Was hat er dann gemacht? Ich will alle Details hören.«


      Kylie verdrehte die Augen und hielt sich demonstrativ beide Ohren zu. »Das ist nichts für meine unschuldigen Ohren.«


      Chessy stieß ein Schnauben aus. »Ich bitte dich. Als ob du und Jensen nicht eure eigenen, alles andere als jugendfreien Begegnungen hättet. Die Dame, wie mich dünkt, gelobt zu viel. Tja, so eine Dame bist du. Oder wie sagt man so schön: Stille Wasser sind tief.«


      Kylie errötete, während Joss sich vor Lachen kaum halten konnte. »Da hast du wohl den Nagel auf den Kopf getroffen, Chessy. Sieh dir nur ihr Gesicht an. So viel Selbstzufriedenheit kann nur eine Katze ausstrahlen, die von der Sahne geschleckt hat.«


      Chessy verschluckte sich so heftig an ihrem Wasser, dass es ihr fast durch die Nase herauskam. »Du meine Güte, hast du gerade Sahne gesagt? Ich falle gleich in Ohnmacht.«


      Kylie stöhnte. »Allmächtiger, hört sofort damit auf. Alle beide. Müsst ihr denn immer alles zweideutig verstehen?«


      »Ja!«, stießen Chessy und Joss wie aus einem Munde hervor.


      Als der Kellner kam, um die Bestellung aufzunehmen, verstummten sie augenblicklich, um, kaum dass er wieder weg war, erneut in Lachen auszubrechen. Joss wischte sich mit der Serviette die Tränen ab, die ihr in Strömen über das Gesicht liefen.


      »Ihr zwei seid unverbesserlich«, sagte Kylie verdrießlich. »Aber lasst mein Liebesleben aus dem Spiel.«


      »Das ist mir neu«, foppte Chessy. »Dass du ein Liebesleben besitzt, meine ich. Noch vor wenigen Monaten hätte dieser Gedanke dich entsetzt. Wurde aber auch höchste Zeit, dass du mitmischst.«


      Kylie ließ den Kopf sinken und schlug mit der Stirn auf den Tisch. »Womit habe ich das verdient?«


      »Ach, hör auf zu jammern«, gab Joss zurück, ehe sie mit verträumtem Blick hinzufügte: »Schließlich bekommst du auch was dafür, und zwar Jensen.«


      Kylie zeigte ein schwaches Lächeln. »In dem Punkt kann ich dir nicht widersprechen. Aber könnten wir jetzt trotzdem bitte das Thema wechseln? Chessy hat uns die pikanten Einzelheiten immer noch nicht verraten.«


      Chessy grinste. »Lasst euch gesagt sein, dass Tate und ich auf gutem Wege zurück in alte Zeiten sind. Zuerst hielt er sich mit seiner Dominanz noch sehr zurück. Ich glaube, weil er viel zu sehr darauf bedacht war, dass ich ihn nicht verlasse. Nach dem Desaster mit unserem Hochzeitstag hat er sich wirklich große Mühe gegeben, alles wiedergutzumachen. Er hat mich so behutsam geliebt, keine Spur von Dominanz, nur rührende Zärtlichkeit. Trotzdem hat mir sein dominantes Verhalten gefehlt. Ich wollte nicht, dass sich unsere Beziehung in irgendeiner Form ändert. Ich wollte nur, dass wir uns wiederhaben, versteht ihr?«


      »Oh ja, ich weiß, was du meinst«, sagte Joss mit sanfter Stimme.


      »Ich auch«, erklärte Kylie. »Jensen ist in jeder Hinsicht dominant, außer in unserem Intimleben. Da überlässt er mir die Regie. Aber irgendwann würde ich ihm auch dort gerne die Kontrolle überlassen. Wir machen eine Therapie, und ich hoffe, dass sie dazu beiträgt, mein Vertrauen in ihn noch zu vertiefen. Das hört sich jetzt furchtbar an, weil ich ihm im Grunde genommen schon vertraue und in meinem tiefsten Innern weiß, dass er mir nie wehtun würde. Aber es ist schwer. Und noch mehr als ich muss er lernen, diese Überzeugung zu teilen.«


      Chessy griff nach Kylies Hand und drückte sie. »Ich kann dich gut verstehen, Liebes. Ihr werdet diesen Punkt erreichen. Rom wurde schließlich auch nicht an einem Tag erbaut. Jensen ist der perfekte Mann für dich. Er ist so überaus geduldig und verständnisvoll. Die Tatsache, dass er bereit ist, dir im Bett die Macht zu überlassen und dir zuliebe darauf zu verzichten, ist bewundernswert und beweist, wie sehr er dich liebt.«


      Kylies Augen wurden feucht. »Aber ich will ja gar nicht, dass er sich zurückhalten muss, und genau das ärgert mich. Einerseits will ich, dass er die Kontrolle besitzt, andererseits bin ich noch nicht so weit.«


      »Du wirst aber noch an diesen Punkt gelangen«, wiederholte Joss. »Hab Geduld. Ihr seid doch noch nicht so lange zusammen.«


      »Dann war Tate nicht dominant?«, fragte Kylie stockend, als wüsste sie nicht so genau, wie sie Chessys Beziehung zu Tate einordnen sollte.


      Chessy schenkte ihr ein gütiges Lächeln und ließ Kylies Hand los, als der Kellner die Vorspeisen brachte. Erst als er sich entfernt hatte, beantwortete sie Kylies Frage.


      »Nein, zuerst nicht. Wahrscheinlich hielt er es für unangebracht. Er war sogar richtig unterwürfig, und einen Moment lang kam es mir so vor, als hätten wir die Rollen getauscht. Was vollkommen lächerlich ist, da ich wirklich alles andere als eine Domina bin. Ich glaube, es behagte ihm einfach nicht, in die alten Rollen zurückzufallen. Es war wohl eine Art Entschuldigung. Er begegnete mir voller Ehrfurcht und Vorsicht. Dass ihr mich nicht falsch versteht, es war wirklich toll, aber ich wollte – ja brauchte – seine Dominanz. Und im Anschluss an die Wiederholung unseres verpatzten Abendessens hat er das Ruder dann schließlich wieder an sich gerissen.«


      »Ich freue mich so für dich, Chessy«, sagte Joss aufrichtig. »Es war wirklich furchtbar, dich so unglücklich zu sehen, und jetzt, da du Tate klargemacht hast, wie du dich fühlst, wird er sein Verhalten bestimmt ändern.«


      Chessy zuckte zusammen. »Wie du es sagst, hört es sich an, als hätte er mich missbraucht.«


      »Vernachlässigung ist nicht weit von Missbrauch entfernt«, erwiderte Kylie leise. »Das solltest du besser wissen als jeder andere.«


      Die Erinnerung an ihre Kindheit versetzte Chessy einen Stich. Sie war zwar nicht körperlich, wohl aber seelisch misshandelt worden und sich nicht sicher, was schlimmer war. Jedenfalls war es nicht zu verzeihen, wenn Eltern ihren Kindern so etwas antaten. Während ihrer gesamten Kindheit war sie bewusst und unbewusst links liegen gelassen worden und ohne Liebe aufgewachsen, bei Eltern, die nie ein Kind gewollt und deshalb nur einen lästigen Störenfried in ihr gesehen hatten.


      Tate war sich der unerfreulichen Umstände ihrer Kindheit bewusst. Er war der erste Mensch gewesen, dem sie sich anvertraut hatte. Kaum dass sie achtzehn geworden war, hatte sie ihr Elternhaus verlassen und sich durchs College gepaukt. Ihre Eltern hatten es nicht einmal für nötig gehalten, sich auf ihrem Abschlussball blicken zu lassen, geschweige denn als sie erfolgreich das College absolviert hatte.


      Ihr Handy piepte. Dankbar für die Unterbrechung, die dafür sorgte, dass das Gespräch nicht in eine Analyse ihrer Kindheit ausuferte, griff sie in ihre Handtasche und rief die Textnachricht auf. Sie war von Tate.


      Habe um 4:30 Termin mit wichtigem Klienten. Bin um spätestens 6 zu Hause. Versprochen. Bringe Abendessen mit. Liebe meine Kleine.


      Chessys Mut sank, in ihrer Brust machte sich ein beklemmendes Gefühl breit. Als sie aufsah, blickte sie in die sorgenvollen Mienen ihrer Freundinnen. Chessy bemühte sich um ein fröhliches Lächeln. Wie lange war es schließlich her, dass Tate sie über seine Pläne informiert oder ihr gar gesagt hatte, dass er sie liebte und für das Abendessen sorgen wollte. Sie nahm sich vor, an diesem Gedanken festzuhalten und ihr Misstrauen beiseitezuschieben. Das Letzte, was sie wollte, war, einen bisher gelungenen Tag zu verderben, da die Dinge sich in den vergangenen Tagen so gut angelassen hatten.


      »Ach, das war nur Tate. Er schreibt, dass er das Abendessen mitbringt.«


      Den Rest verschwieg sie – aus Angst vor den wissenden Blicken ihrer Freundinnen.
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      Um fünf Minuten nach sechs lief Chessy mit sorgenvoller Miene im Wohnzimmer auf und ab und sah auf die Uhr. Tate würde doch wohl nicht gleich am ersten Tag nach dem Wochenende, von dem an alles besser werden sollte, zu spät von der Arbeit nach Hause kommen?


      Sie atmete tief durch und versuchte, sich mit vernünftigen Erklärungen zu beruhigen. Um halb fünf hatte er einen Termin mit einem Klienten, danach musste er sich durch den Feierabendverkehr quälen und schließlich ja auch noch das Essen abholen. Genügend harmlose Gründe für ein paar Minuten Verspätung.


      Sie blickte wieder auf die Uhr. Er war erst sieben Minuten überfällig, kein Weltuntergang also. Zum Teufel mit ihrer Paranoia. Wie unflexibel war sie eigentlich? Weder musste er nach ihrer Pfeife tanzen und sie bei jeder Kleinigkeit anrufen, noch war er ihr, was seinen Job anging, in irgendeiner Weise Rechenschaft schuldig.


      Trotzdem machte sie sich Sorgen. Was, wenn er vergangenes Wochenende nur die Notbremse gezogen und gesagt und getan hatte, was zu ihrer Beruhigung erforderlich war? Was, wenn er gar nicht die Absicht hatte, irgendetwas an seinem gegenwärtigen Leben zu ändern?


      Als sie sein Auto hörte, meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Wie hatte sie nur an ihm zweifeln können? Sie unterdrückte den Drang, zur Tür zu stürzen und ihm um den Hals zu fallen. Er sollte auf gar keinen Fall erfahren, welch unnötige Sorgen sie sich gemacht hatte und wie übertrieben misstrauisch sie gewesen war.


      Im nächsten Moment ging die Haustür auf, und herein kam Tate mit dem angekündigten Essen. In der anderen Hand jonglierte er Aktentasche und Jacke, während er mit dem Fuß die Tür schloss.


      Chessy eilte zu ihm, nahm ihm das Essen ab und ging auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu drücken.


      »Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe, Schatz«, sagte er mit zerknirschter Miene. »Das Restaurant hatte meine Bestellung irgendwie verschlampt, und ich musste warten, bis sie alles neu gemacht hatten. Ich hab dir dein Lieblingsessen mitgebracht.«


      Als sie die ehrliche Besorgnis in seinem Blick sah, schmolz auch das letzte Misstrauen, und sie bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie an ihm gezweifelt hatte, weil sie Angst gehabt hatte, er würde nicht Wort halten.


      Während Tate schwungvoll seine Jacke über die Sofalehne warf, trug sie die Tüte zum Esstisch, auf dem sie schon Teller und Besteck bereitgelegt hatte.


      »Möchtest du Wein?«, fragte sie. »Ich habe vorsichtshalber vor einer Weile eine Flasche aus dem Kühlschrank geholt, aber wenn du lieber etwas anderes möchtest …«


      Er umfasste ihre Taille und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Ich bin mit allem zufrieden, was du mir anbietest. Hab ich dir in letzter Zeit eigentlich gesagt, wie schön du bist?«


      Ihr Herz schlug höher, und sie lächelte ihn selig an, ehe sie beide Arme um seinen Hals schlang und ihn an sich zog.


      Sie sah ihn mit einem verträumten Lächeln an, während innige Liebe in ihr Herz strömte. »Ich kann es gar nicht oft genug hören.«


      »Hm, wie wäre es dann damit, dass ich dich liebe und du meine Kleine bist?«


      Sie seufzte: »Das hört sich sogar noch besser an. Aber setz dich doch, ich schenke dir ein Glas Wein ein. Erzähl mal von deinem Tag und der Besprechung mit deinem Klienten. Ist sie gut verlaufen?«


      Ein Anflug von Unbehagen flog über sein Gesicht, ehe er sich rasch abwandte und ihr den Stuhl zurechtrückte. Als er Platz genommen hatte und ihrem Blick wieder begegnete, war das soeben noch gezeigte Unbehagen verschwunden, sodass sie sich fragte, ob sie es sich nur eingebildet hatte.


      »Ach, ein Tag wie jeder andere«, antwortete Tate beiläufig. »Bei dem Meeting ging es um eine potenzielle Klientin. Sie denkt darüber nach, meiner Firma ein größeres Portfolio zu übertragen. Es wäre wirklich eine große Sache, wenn das Geschäft zustande käme.«


      Chessy stellte ihr Weinglas ab, um auf den Platz neben ihm zu rutschen. »Das ist ja wundervoll, Tate. Du hast so hart gearbeitet. Da überrascht es mich nicht, dass du immer größere Kunden an Land ziehst.«


      Er zog sie auf seinen Schoß. Dann schob er eine Hand in ihr Haar und küsste sie. »Dein Vertrauen und deine Unterstützung bedeuten mir alles. Zu wissen, dass meine Kleine hinter mir steht, gibt mir das Gefühl, die ganze Welt erobern zu können.«


      Sie lächelte und nahm sein Gesicht in beide Hände, um seinen Kuss zu erwidern. »Ich bin überzeugt, das könntest du auch, wenn du wolltest.«


      »Ich bin damit zufrieden, dich zu besitzen.«


      »Das tust du, Tate. Ich gehöre dir. Mein Körper, mein Geist, mein Herz, meine Seele. Bis ans Ende meiner Tage.«


      »Ich habe eine Überraschung für dich«, murmelte er. »Das heißt, eigentlich sind es zwei.«


      Sie schaffte es nicht, das Entzücken zu verbergen, das ihr ein strahlendes Lächeln ins Gesicht zauberte. Tate wusste, dass sie Überraschungen liebte. Egal wie klein oder groß sie waren. Alles, was Tate ihr schenkte, hütete sie wie einen Schatz, und er traf immer ihren Geschmack.


      »Erzähl!«, forderte sie ihn auf, wobei sie ihn mit Schlägen traktierte und voller Vorfreude aufgeregt kichernd auf seinem Schoß herumhüpfte.


      Er musste lachen und klopfte ihr auf die Hüfte. »Runter mit dir, damit ich die erste holen kann. Sie befindet sich in meiner Jackentasche.«


      Sie krabbelte von seinem Schoß und ließ sich auf ihren Stuhl nieder, um voller Ungeduld zuzusehen, wie er in aller Ruhe zur Couch schlenderte und seine Jacke holte. Dann griff er in die Tasche und entnahm ihr eine in wunderschönes Geschenkpapier eingewickelte und mit einer silberglänzenden Schleife verzierte Schachtel. Sie riss die Augen auf und warf fast den Stuhl um, als sie hochsprang, während er zu ihr zurückkehrte.


      Er legte das Geschenk auf den Tisch und schob es zu ihr hin.


      »Alles Gute zum Hochzeitstag, Kleines«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ich wollte es dir eigentlich schon am Freitag geben, aber dann … kam uns ja etwas dazwischen.«


      Sie unterdrückte ein Stirnrunzeln. Der Gedanke an den aufwühlenden, mehr als unschönen Abend zur Feier ihres Hochzeitstages genügte, um ihr die gegenwärtige Freude zu verderben. Daher konzentrierte sie sich auf das Hier und Jetzt sowie die Tatsache, dass sie ihren Ehemann wiederhatte.


      Andächtig öffnete sie sein Geschenk, wobei sie sich viel Zeit ließ, um die Verpackung nicht zu zerreißen. Er beobachtete sie, lachte in sich hinein und schüttelte den Kopf.


      »Ich werde nie verstehen, warum du es nicht einfach aufreißt, Chess. Es ist doch nur Papier.«


      »Aber wunderschönes Papier«, erhob sie Einspruch. »Es tut mir in der Seele weh, etwas derartig Hübsches zu zerstören.«


      Er lachte noch einmal, schwieg dann jedoch, bis sie die kleine Schachtel ausgepackt hatte. Sie öffnete mit zittrigen Fingern den Deckel und schüttelte das samtene Schmuckkästchen heraus. Als sie den Inhalt erblickte, stockte ihr der Atem.


      Es war ein Gliederarmband, besetzt mit Diamanten, die im Schein des Lichts funkelten und glänzten wie hell leuchtende Sterne. Als sie es ehrfürchtig betrachtete, traten ihr Tränen in die Augen und das Armband verschwamm.


      »Oh nein, Chess. Bitte nicht weinen.«


      Sie lächelte ihn mit feuchten Augen an und schniefte. »Ich kann nicht anders. Es ist einfach umwerfend, Tate! Bitte, leg es mir an. So wie meine Hände zittern, bekomme ich den Verschluss nie zu.«


      Er kam ihrer Bitte lachend nach und legte ihr das Armband vorsichtig um das linke Handgelenk. Sie sah nicht nur dekadent aus, sondern fühlte sich auch so mit ihrem prachtvollen diamantbesetzten Hochzeitsring und dem genauso prachtvoll glitzernden Armband. Sie kam sich vor wie ein Weihnachtsbaum, an dem sämtliche Lichter strahlten.


      Als er fertig war, hielt sie den Arm hoch und drehte ihn hin und her, während sie fasziniert beobachtete, wie das Armband das Licht auffing und glänzte und strahlte.


      Dann warf sie sich wieder auf Tates Schoß und küsste ihn stürmisch. »Ich liebe dich«, sagte sie aus tiefstem Herzen. »Es ist einfach umwerfend! Vielen Dank. Eine größere Freude hättest du mir in diesen Tagen nicht machen können!«


      Ein Schatten huschte über sein Gesicht, als er an den missglückten Start in das vergangene Wochenende dachte, an dem sie ihren Hochzeitstag hatten feiern wollen. Trauer und Bedauern erfüllten seinen Blick, bevor er sie noch einmal küsste und damit den Schmerz linderte, den sie beide fühlten.


      Als sie sich schließlich von ihm löste, fiel ihr wieder ein, dass er von zwei Überraschungen gesprochen hatte.


      »Was ist die zweite Überraschung?«, fragte sie ihn, wobei ihr die erneut aufwallende Aufregung anzusehen war.


      Er lächelte und strich ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Das ist aber keine Überraschung für sofort, sondern etwas, das ich für uns beide geplant habe.«


      »Oh, mir gefällt, wie du das betonst«, erwiderte sie sehnsüchtig. »Was ist es denn? Sag’s mir! Bitte!«


      Er musste wieder lachen. »Wie neugierig mein Kleines ist.«


      Sie tat, als ob sie ihn erdrosseln wollte, indem sie ihm die Finger um den Hals legte und eine Furcht einflößende Miene aufsetzte. »Hör auf, mich auf die Folter zu spannen!«


      Er drückte ihr einen Kuss auf die Nase und zog sich ein Stück zurück, um ihr in die Augen sehen zu können.


      »Ich weiß, es ist schon eine ganze Weile her, seit wir in Damon Roches Haus waren. Daher habe ich für Freitag in zwei Wochen einen Besuch geplant. Ich habe sogar schon den Mann ausgesucht, der an unserer Fantasie teilnehmen soll.«


      Ihr Puls raste, und sie konnte nicht verhindern, eine beinahe verruchte Vorfreude zu empfinden, die ihr ein heißes Prickeln bereitete. Bilder der Vergangenheit und ihrer geteilten, unermesslichen Lust schossen ihr durch den Kopf. Ein anderer Mann, der sie berührte, sie befriedigte, und das nach Tates Anweisungen. Unter seinem Kommando, seiner stetigen Kontrolle, als aktiver Beobachter, der erst auf den Plan trat, wenn Chessys Höhepunkt nahte. Denn der gehörte ausschließlich ihm und war das eine von zwei Dingen, die er einem anderen Mann nicht zugestand. Das andere, worauf er alleinigen Anspruch erhob, war ein Kuss auf den Mund. Einige Leute mochten sich ja über diese »Vorschrift« wundern, Chessy aber konnte sie gut verstehen.


      Ein Kuss auf die Lippen war intimer als ein Kuss auf andere Stellen des Körpers. Ein Kuss auf den Mund stand für eine innige Beziehung, wie sie nur zwischen ihr und Tate bestand.


      »Ist es jemand, den ich kenne?«, fragte sie leise. »Ich meine, jemand, den du schon mal gewählt hast?«


      Er streichelte ihre Wange. »Macht meine Kleine sich etwa Sorgen? Wir müssen das nicht tun, Chess. Ich wollte dir – uns – nur etwas ganz Besonderes bieten. Ich weiß, dass du diese Besuche in der Vergangenheit immer sehr genossen hast, und es tut mir leid, dass ich sie dir so lange vorenthalten habe, ohne dir etwas gleichermaßen Befriedigendes zu bieten.«


      »Nein, ich mache mir keine Sorgen«, entgegnete sie. »Ich bin nur neugierig. Wenn ich dich nicht fragen soll oder du nicht möchtest, dass ich es weiß, ist das auch in Ordnung. Aber wann hast du das alles in die Wege geleitet? Hattest du den Besuch schon vor unserem Hochzeitstag geplant?«


      Sie platzte fast vor Neugier, ob er seinen Plan vor oder nach dem Debakel mit dem verpatzten Hochzeitstagessen gefasst hatte.


      »Du hast ein Recht darauf, über alles Bescheid zu wissen, was dich betrifft«, sagte er mit fester Stimme. »Um deine Frage zu beantworten, nein, es ist niemand, mit dem wir in der Vergangenheit schon das Vergnügen hatten. Ich habe mit Damon gesprochen, und er hat mir ein paar Namen von Männern genannt, denen es nichts ausmacht, sich als Dom an die Anweisungen eines anderen zu halten. Ich konnte es einrichten, sie schon heute zu begutachten. Das ist auch der Grund, warum der Termin mit meiner Klientin so spät lag. Ich würde gerne behaupten, dass ich den Besuch schon vor unserem Hochzeitstag geplant hatte. Ich hätte dich nicht vernachlässigen dürfen, und es tut mir leid, dass ich es dennoch getan habe. Aber ich habe einen Mann für dich ausgesucht, von dem ich glaube, dass er dich befriedigen wird und sich dabei von mir vorschreiben lässt, was er zu tun und zu lassen hat. Als ich ihm dein Bild zeigte, sind ihm fast die Augen aus dem Kopf gefallen.«


      Das Lachen, das seine Worte begleitete, entlockte Chessy ein Lächeln.


      »Dann hat ihm also gefallen, was er gesehen hat?«, fragte sie unschuldig.


      »Na, und ob.«


      Als ihr ein bestimmter Gedanke kam, errötete sie bis in die Haarspitzen, sodass ihr Gesicht aussah, als stünde es in Flammen.


      »Tate, bitte, du hast ihm doch nicht eines dieser Bilder gezeigt?«, fragte sie leise.


      Auf den Bildern, die sie meinte, war sie mehr oder weniger bekleidet in verschiedenen Stellungen zu sehen. An Händen und Füßen gefesselt. Oder nackt und mit weit gespreizten, fixierten Armen und Beinen.


      Die Bilder waren sehr erotisch, aber nur für Tates Augen bestimmt. Sie fühlte sich wie eine Heuchlerin. Wenn sie sich von einem anderen Mann anfassen, auspeitschen, zeichnen und befriedigen ließ, wieso nahm sie dann Anstoß an der Vorstellung, dass Tate einem anderen Mann solche Fotos zeigte?


      Vielleicht weil diese Fotos etwas sehr Persönliches und nur für ihre Augen und die ihres Mannes bestimmt waren. Jemand anderen hatten sie nicht zu interessieren.


      Tate machte ein ernstes Gesicht. Zärtlich zeichnete er die Linie ihres Kinns nach.


      »Ich würde dein Vertrauen niemals missbrauchen«, erklärte er mit großem Ernst. »Diese Bilder sind für mich und sonst niemanden. Ich habe dem Mann – James – eines meiner Lieblingsbilder von dir gezeigt, eins von unserem Urlaub in der Karibik. Das, auf dem du dieses sexy Strandkleid trägst und heller strahlst als die Sonne. Es gibt keinen Mann auf Erden, der nicht auf die Knie fallen würde, um eine Frau wie dich zu besitzen. Mich eingeschlossen. Du gehörst mir«, sagte er mit rundum zufriedener Stimme.


      Sie musste lächeln, obwohl sie sich eigentlich mies fühlte, weil sie ihn schon wieder mit Fragen gelöchert hatte. Ihre neue Seite … dass sie Dinge nicht mehr einfach hinzunehmen schien, verwirrte sie.


      Früher hatte sie nie Fragen gestellt. Sie hatte seine Entscheidungen immer hingenommen, ausnahmslos, hatte ohne Wenn und Aber akzeptiert, was er für sie beschloss. Warum jetzt nicht mehr? Sie biss sich auf die Unterlippe, als ihr klar wurde, dass sie sehr genau wusste, warum sie seine Entscheidungen neuerdings infrage stellte, auch wenn sie es sich noch nicht eingestehen wollte. Offensichtlich fiel es ihr schwer, das Gefühl des Verrats abzuschütteln, obwohl Tate alles daransetzte, um seinen Fehler wiedergutzumachen. Vielleicht brauchten solche Dinge einfach Zeit. Immerhin hatten sie beide erkannt, dass es mehr als nur eines Wochenendes bedurfte, um zwei Jahre Unglück und Angst um ihre Ehe zu verarbeiten.


      »Es tut mir leid«, sagte sie leise.


      Sein überraschter Blick verblüffte sie. »Was tut dir leid, Baby?«


      »Dass ich dir so viele Fragen stelle. Dass ich dir nicht vertraue.«


      Seine Miene entspannte sich, als ein liebevoller Ausdruck in seinen Blick trat. Er legte einen Arm um sie und streichelte beruhigend ihren Rücken.


      »Ich würde sagen, dazu hast du allen Grund«, gestand er. »Immerhin habe ich mich in den letzten beiden Jahren nicht gerade als vertrauenswürdig erwiesen oder mich benommen wie jemand, dem man keine Fragen zu stellen braucht. Wenn sich also irgendwer zu entschuldigen hat, dann doch wohl ich und nicht du.«


      »Du hast dich doch schon entschuldigt. Und zwar mehr als genug«, erwiderte sie mit fester Stimme. »Und meine Entschuldigung gilt noch. Ich habe dir schon vor unserer Ehe mein Vertrauen geschenkt. Als ich dich dann heiratete, habe ich dir meine Liebe geschenkt, danach meine Unterwerfung und schließlich mein Leben. Nichts davon werde ich je bereuen, Tate, ich möchte, dass du das weißt. Für mich ist, was geschehen ist, Vergangenheit. Von nun an schauen wir nach vorne, und ich habe vollstes Vertrauen in dich und dein Versprechen, mir von jetzt an Vorrang vor allem anderen zu gewähren.«


      »Du hast so ein so liebevolles, großzügiges Herz«, sagte er mit vor Rührung belegter Stimme. »Ich habe dich gar nicht verdient. Ich verdiene deine Vergebung nicht und schon gar nicht dein Vertrauen, nachdem ich dich so bitter enttäuscht habe.«


      Sie legte einen Finger auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen.


      »Ich würde lieber noch mehr über die dekadente Nacht erfahren, die du mir versprochen hast«, sagte sie mit einem frivolen Lächeln. »Oder darf ich nicht?«


      Er erwiderte ihr Lächeln, die Schatten in seinem Blick verschwanden. In diesem Moment war alles so wie früher. Sie saß auf seinem Schoß, während sie sich unterhielten, sich neckten und … lebten. Ein perfekter Moment.


      »Alles, was ich dir verraten will, ist, dass ich derjenige bin, der aussucht, was du im ›Haus‹ tragen wirst, und sei gewarnt, es wird nicht gerade züchtig sein. Das heißt, solange du es überhaupt trägst«, verriet er ihr in einem Ton, der ihr einen Schauder freudiger Erwartung über den Rücken jagte.


      »Abgesehen von den Schuhen«, murmelte er nachdenklich. »Ich muss noch herausbekommen, woher Kylie diese Mords-High-Heels hat, denn genau so ein Paar werde ich dir kaufen. Diese Schuhe werden das Einzige sein, das du noch anhast, wenn ich dich rannehme. Sie werden meinen Helfern die Arbeit erleichtern, wenn sie dich festhalten und mir hilflos ausliefern.«


      Helfern? Ihr schwirrte der Kopf, als sie versuchte, sich das Szenario vorzustellen. In all ihren Fantasien, die sie über die Jahre in ihrem Club ausgelebt hatten, war abgesehen von Tate nur noch ein Mann mit von der Partie gewesen, nämlich der, den er ausgesucht hatte, um ihre und Tates ganz spezielle Neigung mit ihnen zu teilen. Nur Tate und derjenige, der es in Tates Augen verdient hatte, Hand an sein Eigentum zu legen. Doch jetzt hatte er den Plural verwendet. Helfern.


      »Tate, ich weiß, dass ich mich dafür entschuldigt habe, dir so viele Fragen zu stellen, aber kannst du mir vielleicht noch ein bisschen mehr über den Ablauf des Abends verraten? Du hast von Helfern geredet und einen bestimmten Mann genannt. Einen gewissen James, der sich meinem Hintern widmen soll, bis er rosig schimmert und die Striemen der Schläge trägt, die du sehen möchtest, wenn du mich nimmst. Auch wenn sie nicht von dir stammen, sondern von einem anderen, der sie mir nach deinen Anweisung beigebracht hat. Ich kann die Befriedigung, die dir das verschafft, durchaus nachempfinden.«


      Tate nickte.


      »Aber warum dann mehr als nur dieser James? Was genau hast du für mich – uns – geplant, oder soll das eine Überraschung sein?«


      »Wenn du Angst hast oder dir nicht sicher bist, lassen wir es. Punkt. Keine zehn Pferde würden mich dazu bringen, dich zu etwas zu zwingen, mit dem du nicht hundertprozentig einverstanden bist. Doch glaub mir, solange du bei mir bist, du mich siehst und weißt, dass ich dein einziger, dein wahrer Herr und Gebieter bin, wirst du an dem, was dich an diesem Abend erwartet, nichts auszusetzen haben.«


      »Du bist so gemein«, stöhnte sie. »Ich will noch mehr wissen! Erzähl mir alle schmutzigen Details.«


      Er lachte zwar leise, ließ sich dann aber doch erweichen, ihr noch etwas mehr zu verraten. Vielleicht wollte er sie aber auch nur ärgern, um ihre Neugier und Vorfreude ins Unermessliche zu steigern.


      Das einzige Wort, das ihr noch nie über die Lippen, geschweige denn in den Sinn gekommen war, lautete Angst. Solange Tate bei ihr war, selbst wenn er ein paar Meter von ihr entfernt stand, kannte sie keine Angst. Der Mann mochte ein Bürohengst sein, aber er nahm sein Fitnesstraining ernst. Sie zog ihn ständig damit auf, dass kein anderer so gut aussehender Kerl sich herausputzte wie er und dann ins Büro ging, um den lieben langen Tag mit seinen Klienten zu telefonieren.


      Doch dahinter steckte ihr Versuch, seine Arbeit mit Humor zu nehmen. Sie wusste, dass er abends oder mittags öfters mal ein wichtiges Geschäftsessen, Treffen auf einen Drink nach Feierabend und Anrufe zu allen Tages- und Nachtzeiten hatte. Anfangs hatte sie das nicht gestört. Jeder Vertragsabschluss hatte sie stolzer gemacht. Doch als seine Firma in Schieflage geraten war und sein Kampf zu scheitern gedroht hatte, nach dem Ausstieg seines Partners alleine klarzukommen, hatte Tate seine gesamte Zeit und Energie für seine Arbeit aufgewandt, um sie doch noch zum Erfolg zu führen. Unzählige, endlos lange Mittagessen, Abendessen, Golfpartien, Feierabenddrinks. All diese Dinge hatten ihn vereinnahmt.


      »Ich werde dich an deinem Halsband in den Gemeinschaftsraum führen.«


      Sie griff sich unwillkürlich an den Hals, wo das herrliche Juwelenhalsband lag.


      »Ich habe für diesen Abend eines anfertigen lassen. Es wird nächste Woche fertig sein. Ich hole es ab, wenn ich abhole, was du anziehen wirst. Dazu diese High Heels. Die stehen ganz oben auf meiner Liste. Jeder Mann im ›Haus‹ wird wissen, dass du mir gehörst. Die Leine ist auch eine Spezialanfertigung, noch etwas, das ich von meinem kleinen Einkaufsbummel mitbringen werde. Tja, außerdem die Dessous, denen ich nicht widerstehen konnte, als mein bestes Stück bei der Vorstellung, mein Kleines in der Wäsche dieser Schaufensterpuppe zu sehen, für mindestens eine halbe Stunde strammstand!«


      Chessy konnte sich das Lachen nicht verkneifen. Ihr Körper schüttelte sich, während sein Hemd ihr Lachen dämpfte.


      Tate blieb ernst. »Die perfekten Ohrringe und die ebenso perfekte Halskette habe ich auch schon gefunden. Ich möchte dich mit Juwelen und nichts sonst überschütten. Jedes Augenpaar im Gemeinschaftsraum wird sich auf dich richten. Du wirst dein Haar offen tragen. Ich liebe deine Locken. Du kannst gerne darauf verzichten, dich zu schminken, denn ich garantiere dir, dass nichts mehr von deinem Make-up übrig sein wird, ehe die Nacht vorüber ist.«


      Das Grinsen, das seine letzte Ankündigung begleitete, verriet ihr, dass ihm ihr Rollenspiel nicht weniger Wonne bereiten würde als ihr.


      Eine seiner Lieblingsfantasien war die, wie Chessy von einem anderen Mann genommen wurde, natürlich nur anal, während sie Tate mit dem Mund befriedigte, was jedes Make-up zuverlässig ruinierte. Doch mit der Aussicht auf dieses Vergnügen würde sie bestimmt gerne darauf verzichten, sich zu schminken.


      Ihre Gedanken schweiften wieder ab. Ihre Erinnerungen ließen vermuten, dass Tate der alleinige Nutznießer sämtlicher Vergnügungen und sie bloß ein Spielzeug gewesen war, das man zur Unterhaltung benutzte und dann achtlos beiseite warf. Doch das stimmte nicht.


      Tate mochte ein sehr energischer Dom sein, nahm jedoch auch Rücksicht und verstand ihre Körpersprache oft, noch ehe sie selbst wusste, dass ihr Körper ihr etwas sagen wollte. Er schien immer zu wissen, wovon sie noch mehr wollte. Oder weniger. Oder wie er sie vor Leidenschaft an den Rand des Wahnsinns treiben konnte. Er verstand es, sie zu lesen, eine Fähigkeit, die leider oft nicht einmal vor ihren Gedanken Halt machte. Andererseits hatten ihre Freunde nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie wie ein offenes Buch war.


      War sie glücklich, dann strahlte sie und trug Licht und Wärme in jeden Raum. Und wenn sie unglücklich war? Konnte man ihr auch das ansehen. Denn dann erlosch auch das letzte der Lichter, die Chessy an anderen Tagen erstrahlen ließen. Dann lagen tiefe Schatten unter ihren Augen, während sich Sorgenfalten in ihre Stirn gruben.


      »Das reicht. Danke«, sagte sie mit warmer Stimme. »Ich vertraue dir, Tate. Ich bin nur machtlos gegen meine Neugier. Es macht mir nichts aus abzuwarten, und ich will dir auch deine Überraschung nicht verderben, da du offensichtlich fast den ganzen Tag mit der Vorbereitung dieses Abends verbracht hast.«


      »Wie fühlst du dich denn nun, wenn du an einen Besuch im Club denkst, Chess? Sei ehrlich. Hast du ein mulmiges Gefühl?«


      Sie schüttelte, ohne zu zögern, den Kopf. »Solange du bei mir bist, solange die Befehle von dir kommen, solange ich weiß, dass du das Geschehen jederzeit kontrollierst, lautet meine Antwort: Ja, ich möchte wieder mit dir ins ›Haus‹ gehen, und Nein, ich habe überhaupt kein mulmiges Gefühl dabei. Nicht, solange du bei mir bist.«


      »Ich liebe dich«, hauchte er an ihren Lippen. »Und ich verspreche dir eine Nacht, die du dein Leben lang nicht mehr vergisst.«
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      Chessys für den morgigen Abend geplanter Besuch des ›Hauses‹ löste bei Joss und Kylie gegensätzliche Reaktionen aus. Kylie bemühte sich sehr, ihre Verwirrung und die Tatsache zu verbergen, dass sie nicht verstehen konnte, warum ihre beiden besten Freundinnen ausgerechnet diesen Lebensstil für sich gewählt hatten.


      Auch wenn Joss die Rolle der Sklavin noch nicht lange ausübte, hatte ihre beinahe verzweifelte Sehnsucht danach schon viele Jahre zuvor bestanden. Es war das einzige Bedürfnis gewesen, das ihr damaliger Ehemann nie hatte befriedigen können, aber Joss hatte ihn viel zu sehr geliebt, um ihn in dieser Hinsicht zu bedrängen. So war ihre Sehnsucht ungestillt geblieben, bis Dash, der beste Freund ihres verstorbenen Mannes, zu ihrem Ehemann wurde.


      Jetzt konnte zumindest Joss Chessys Aufregung wegen einer Nacht im ›Haus‹ verstehen, einem Ort, an dem man Joss und Dash häufig hatte antreffen können, ehe Joss merkte, dass sie schwanger war. Dash würde nie irgendetwas tun, das ihrem ungeborenen Kind schaden könnte. Er hatte Joss auch vorher natürlich nie irgendeiner Gefahr ausgesetzt, doch nun war seine Dominanz von einem besonders großen Schutzbedürfnis geprägt. Etwas, worauf die Beziehung zwischen Tate und Chessy theoretisch zwar ebenfalls basierte, ihr in praktischer Hinsicht in den vergangenen beiden Jahren jedoch gefehlt hatte.


      Doch Chessy und Tate hatten diesen Missstand erkannt und arbeiteten mit großer Entschlossenheit daran, ihre angeknackste Beziehung wieder in Ordnung zu bringen. Um mehr konnte sie Tate nicht bitten. Nur darum, dass er ihr und ihrer Beziehung wieder den höchsten Stellenwert einräumte. Aber auch Chessys Bindung erneuerte sich von Grund auf. Sie wurde stärker, fester, sodass nichts und niemand sie je wieder trennen konnte.


      Als die Frauen bei einem etwas späteren Mittagessen als üblich zusammensaßen, strotzte Chessy nur so vor Hoffnung und Optimismus angesichts ihres und Tates anstehenden Clubbesuchs. Nicht, dass sie sich je nach einem anderen Mann umgeschaut hätte, einem Mann, der vielleicht eine Lücke in ihrer Ehe hätte schließen können. Ganz im Gegenteil. In den ersten Jahren ihrer Ehe hatten sie »Das Haus« relativ häufig aufgesucht, was eine willkommene Abwechslung darstellte, die ihnen große Wonne bereitet und sie noch enger zusammengeschweißt hatte. Bei so manch anderem Paar hätten derlei Spielarten zu einem Bruch in der Beziehung geführt. Eifersucht war immer eine Gefahr, wenn eine Beziehung um eine weitere Person ergänzt wurde. Doch Chessy, oder besser gesagt Tate, hatte nie Anzeichen von Eifersucht gezeigt. Andererseits hatte Chessy sich auch nie mit einer anderen Frau vergleichen müssen, und sie war ehrlich genug, um sich einzugestehen, dass sie wahrscheinlich rasend eifersüchtig auf jede Frau wäre, die Tate auch nur flüchtig anfasste, ein Gedanke, auf den Tate, soweit Chessy wusste, wiederum nie gekommen war. Vielmehr schien er mit dem gegenwärtigen Arrangement zufrieden zu sein und dabei mindestens denselben Lustgewinn zu erzielen wie Chessy. Daher fand sie es keineswegs verwunderlich, dass der Riss in ihrer Beziehung eigentlich erst entstanden war, als sie damit aufgehört hatten, die dunklere Seite ihrer Wünsche zu erforschen.


      Der Niedergang einer Ehe in emotionaler wie körperlicher Hinsicht führte in der Regel schon bald zu einem Verlust jener sexuellen Vorlieben, denen beide Partner zuvor immer mit großem Genuss gefrönt hatten. Und so war das Ganze zu einer Sache des Überlebens geworden, des Weiterbestehens ihrer Liebe und ihrer Ehe.


      Nachdem der Kellner die Vorspeisen serviert und sie wieder allein gelassen hatte, stellte Chessy die Frage, die sicher nicht nur ihr, sondern auch Joss auf den Nägeln brannte. Chessy griff nach Kylies Hand.


      »Wie war deine erste Therapiestunde mit Jensen?«


      Kylie wirkte plötzlich verschlossen und senkte kurz den Blick. Als würde sie sich daran erinnern, dass Joss und Chessy ihre besten Freundinnen und engsten Vertrauten waren, hob sie ihn jedoch gleich wieder, aber es lag ein Ausdruck der Verletzlichkeit in ihren Augen.


      Chessy drückte Kylies Hand fester, während Joss ihre andere Hand nahm.


      »Du musst uns nichts erzählen«, beruhigte Joss sie mit leiser Stimme. »Das Letzte, was wir wollen, ist, dich in Bedrängnis zu bringen. Wir haben uns nur Sorgen gemacht, schließlich war es ja euer erster Termin, und wir dachten, er könnte vielleicht nicht so gelaufen sein, wie du es dir vorgestellt hast. Erzähl uns so viel oder so wenig, wie du magst. Chessy und ich haben dich sehr gern. Du bist wie eine Schwester für uns und sollst wissen, dass du mit uns über alles reden kannst und dass wir niemals etwas von dem, was du uns im Vertrauen sagst, weitererzählen würden. Auch nicht Dash oder Tate.«


      Als Joss dies sagte, blickte sie kurz in Chessys Richtung, als wollte sie sich vergewissern, dass sie für sie beide sprach und Chessy auch wirklich mit dem einverstanden war, was Joss zu sagen hatte.


      Chessy nickte. »Absolut richtig. Wir möchten nur, dass du weißt, wie gern wir dich haben und wie sehr wir uns um dich sorgen. Du und Joss seid meine allerbesten Freundinnen, und ihr habt mich weiß Gott durch sämtliche Krisen getragen, in denen ich vor Selbstmitleid zerfließen wollte.«


      Als Kylie sie anlächelte und dabei Tränen in ihren Augen glitzerten, drückte Joss ihr eine Serviette in die Hand. Alle drei Frauen wussten, wie sehr Kylie es hasste zu weinen. Vor allem in der Öffentlichkeit. Sie hasste die Vorstellung, dass man sie dabei beobachten könnte, wie sie in einem Raum voller Menschen in Tränen ausbrach.


      Kylie nahm die Serviette gerne an und wischte sich hastig über die Augen. »Zum Glück habe ich mich heute nicht geschminkt«, meinte sie kläglich.


      »So hübsch, wie du bist, brauchst du das auch nicht«, stellte Joss nachdrücklich fest.


      Chessy pflichtete ihr mit einem Lächeln bei.


      Kylie lachte, während ihre Tränen neu erwachtem Frohsinn wichen. »Ihr beiden habt zwar nur Unsinn im Kopf, aber genau dafür liebe ich euch.« Dann wurde ihre Miene wieder ernst, und sie stieß ein leises Seufzen aus. »Die Therapiestunde war ganz in Ordnung. Ich meine, sie hätte vermutlich nicht besser laufen können, schließlich bin ich da hingegangen, als müsste ich zur Blutabnahme. Die Therapeutin möchte uns erst einmal einzeln kennenlernen, ehe wir zusammen kommen sollen. Montag ist Jensen dran. Danach wird die Therapeutin sicher ihre Notizen vergleichen und versuchen, eine Lösung zu finden, wie man zwei verkorkste Typen wie uns zu einer funktionierenden Beziehung zusammenfügt.«


      Chessy blickte sie finster an. »Ich hoffe, das war nur dein verdrehter Sinn für Humor, denn wenn du mich fragst, seid du und Jensen wie füreinander geschaffen.«


      Kylie musste lächeln. »Okay, vielleicht war ich ein kleines bisschen sarkastisch.«


      Joss schnaubte. »Findest du? Na los, erzähl schon, wie es wirklich war. Es sei denn, es ist dir zu persönlich und du möchtest es lieber für dich behalten.«


      Kylie verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich dachte, wir hätten schon festgestellt, dass mir euch beiden gegenüber nichts zu persönlich ist. Darf ich euch vielleicht an unser Besäufnis in Joss’ Wohnzimmer erinnern, bei dem ich mich erst kürzlich darüber ausgelassen habe, was für ein Riesendummkopf Jensen doch ist, und wo ich euch meinen großartigen Verführungsplan haarklein beschrieben und dann auch noch erzählt habe, ich hätte vor, ihn ans Bett zu fesseln. Wenn ich es überlebt habe, euch all das zu erzählen, werde ich mit meiner Therapie wohl erst recht kein Problem haben.«


      Chessy und Joss brachen in lautes Lachen aus.


      »Da hat sie recht«, gestand Chessy. »Selbst Dash war Zeuge dieses ganz speziellen Anfalls von Offenheit. Aber dein Plan war brillant, das muss ich zugeben.«


      Kylie stöhnte und verbarg kurz das Gesicht in den Händen. »Musstest du mich daran erinnern, dass Dash auch da war und mitbekommen hat, wie ich mich total angetrunken zum Narren gemacht habe?«


      »Hey, dein Plan hat doch funktioniert, oder nicht?«, erwiderte Joss. »Ich würde sagen, du hast ihn auf eindrucksvolle Weise in die Tat umgesetzt.«


      Ein zufriedenes Lächeln spielte um Kylies Mund und verdrängte erfolgreich sämtliche Emotionen, die sich noch kurz zuvor auf ihrem Gesicht widergespiegelt hatten.


      »Und ob er funktioniert hat«, bestätigte sie in abwesendem Ton, der den anderen Frauen verriet, dass sie gerade einen alles andere als jugendfreien Ausflug in ihre Erinnerungen unternahm.


      Dann schüttelte sie den Kopf, als wollte sie die Wolke vertreiben, von der sie herunterstieg, und ihre Miene wurde wieder ernst.


      »Wir haben über meine Kindheit gesprochen und meine Unfähigkeit – besser gesagt meine Unfähigkeit, bevor ich Jensen traf –, eine Beziehung einzugehen. Und über meine Angst vor Männern, insbesondere dominanten, starken Männern. Die Therapeutin hat mir das Gefühl gegeben, nun, normal zu sein.«


      »Du bist ja auch normal, Liebes«, versicherte Chessy ihr. »Nach dem, was dein Vater dir angetan hat, würde ich es sogar für unnormal erachten, wenn deine Erlebnisse dich nicht bis ins Erwachsenenalter verfolgen würden. Denk mal darüber nach. Der Mann, dem ein kleines Mädchen vor allen anderen ihr Vertrauen schenken können, der Mann, der sie, komme, was da wolle, beschützen sollte, hat dich aufs Schändlichste verraten und missbraucht. Keine Frau – nicht einmal Superwoman – würde diese Art von Horror einfach so hinter sich lassen.«


      »Außerdem bist du in Bezug auf Männer allenfalls etwas kritischer«, sagte Joss überzeugt. »Womit du nicht automatisch unnormal bist. Du bist wählerisch, was doch wohl jede Frau sein sollte, wenn sie einen Mann sucht, dem sie ihr Vertrauen und ihr Herz schenken möchte. Kannst du dir ein Leben ohne Jensen überhaupt noch vorstellen? Was wäre, wenn du einen anderen Kerl geheiratet hättest? Dann hättest du nie das bekommen, was du jetzt hast. Also, scheiß auf normal.«


      Chessy und Kylie blieb der Mund offen stehen. Dann musste Chessy so heftig lachen, dass ihr die Tränen übers Gesicht liefen. Sie hustete und schnaubte in ihre Serviette, während Joss ihre Freundinnen irritiert ansah.


      »Tja, so kann man es auch sagen«, meinte Kylie. »Und genauso hat sich auch Jensen ausgedrückt.«


      »Ich hab doch schon immer gewusst, dass er ein schlauer Bursche ist«, sagte Joss in einem Ton, der ihren selbstgefälligen Gesichtsausdruck unterstrich.


      »Es ist nur so komisch, das böse Wort aus deinem Munde zu hören«, gestand Chessy noch immer lachend. »Nicht, dass du es nicht schon vorher benutzt hättest. Es gehört nur normalerweise nicht zu deinem Wortschatz.«


      Joss verdrehte die Augen. »Ihr beiden haltet mich wohl für so etwas wie eine Musterschülerin.«


      »Oh nein, wir haben schon mitbekommen, wer in unserem kleinen Kreise das böse Mädchen ist«, erwiderte Kylie trocken. »Vielleicht habe ich dich früher ja mal für ein liebes, nettes Ding gehalten, aber das war, bevor du uns beim Mittagessen erzählt hast, du hättest vor, ›Das Haus‹ zu besuchen und einen dominanten Mann zu heiraten. Du kannst sicher sein, dass wir sämtliche Vermutungen, die wir über dich angestellt hatten, inzwischen aus einem völlig neuen Blickwinkel betrachten.«


      Joss’ Wangen nahmen ein köstliches Rot an, worauf Kylie und Chessy aufs Neue in Lachen ausbrachen.


      »Ertappt!«, jauchzte Chessy.


      Darauf erpicht, schnell das Thema zu wechseln, verlagerte Kylie ihren Blick in Chessys Richtung und brachte so Chessy in den Mittelpunkt des Interesses zurück und war erleichtert, sich selbst nicht mehr dort zu sehen. Tja, so war Kylie eben. Dass sie bereits Riesenfortschritte gemacht hatte, sollte nicht bedeuten, dass es ihr gefiel, im Rampenlicht zu stehen. Auch wenn es sich dabei um ihre besten Freundinnen handelte.


      »Du hast mal erzählt, was du und Tate in diesem Etablissement so treiben, aber ehrlich gesagt habe ich irgendwann immer weggehört. Ich weiß, es klingt schrecklich, aber ich wollte meinen unschuldigen Ohren nicht zu viel zumuten!«


      »Ach, du liebes bisschen«, murrte Joss. »Das sagt die Frau, die ihren Freund ans Bett fesselt. Der einzige Unterschied zu uns besteht darin, dass unsere Männer uns ans Bett fesseln.«


      Chessy dämpfte ihr Lachen mit einer Hand vor dem Mund. »Schon wieder ertappt, Schätzchen. Jetzt bist du baff, was?«


      »Sagst du’s nun oder nicht?«, beharrte Kylie auf einer Antwort und ignorierte die Sticheleien der anderen. »Ich muss gestehen, dass ich heute vielleicht ein bisschen neugierig bin, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Tate dich tatsächlich mit einem anderen Mann teilt. Was auch immer für Probleme zwischen euch bestanden haben mögen, er besaß und besitzt, wenn es um dich geht, eine fast schon Furcht einflößende Besitzgier.«


      Chessy wollte nicht gehemmt wirken, obwohl dies kein Gespräch war, wie sie es mit jedermann führen würde. Andererseits waren Kylie und Joss nicht jedermann. Sie waren ihre besten Freundinnen, ihre Schwestern, wie Joss so passend festgestellt hatte. Und sie schämte sich weder für ihre noch Tates sexuelle Vorlieben.


      »Es klingt komplizierter, als es ist«, erklärte Chessy schließlich. »Im Grunde genommen geht es darum, dass Tate einen Mann aussucht, der den Dom für mich spielt und dabei selbst einen Dom hat, und zwar Tate.«


      Sogar Joss zeigte sich bei dieser Erklärung erstaunt, bis Chessy klar wurde, was sie da angedeutet hatte, und sich ein Stöhnen nicht verkneifen konnte. »Okay, so habe ich das nicht gemeint.«


      »Jetzt bin ich aber gespannt«, gab Kylie trocken zurück.


      »Tate sucht einen Mann aus, der normalerweise die dominante Rolle innehat und sich keinerlei Vorschriften machen lässt, schon gar nicht von einem anderen Dom. Die Aufgabe dieses Mannes ist es, mir, nun ja, Lust zu bereiten. Tate sagt ihm, was und wie er es zu tun hat, wobei Tate das ganze Geschehen aus der Distanz beobachtet. Ein übrigens sehr bildhafter Ausdruck. Tate ist jederzeit und mit wachsamem Auge dabei. Er führt sozusagen Regie.«


      Kylies Miene nahm einen Ausdruck großer Nachdenklichkeit an, trotzdem unterbrach sie Chessy nicht.


      »Während der andere Mann derjenige ist, der mich aktiv durch die einzelnen Schritte führt.«


      Chessy vergewisserte sich, dass sie keine ungewollten Mithörer hatten. Trotzdem senkte sie für den Rest ihrer Erklärung die Stimme.


      »Als Erstes zieht der Mann mich – schön langsam – aus, und zwar so, wie Tate es ihm vorschreibt. Von da an hängt alles davon ab, was Tate zu sehen oder zu erleben wünscht.«


      Kylie runzelte die Stirn. »Nicht davon, was du möchtest?«


      »Oh doch«, widersprach Chessy mit einem strahlenden Lächeln. »Tate weiß ganz genau, was mir gefällt und mich befriedigt. Aber er liebt es, mich zu überraschen, und sagt mir daher vorher nie, was mich erwartet. Das erhöht die Spannung. Es kann sein, dass der Mann mich mit gespreizten Armen und Beinen festbindet, dass er mich mit dem Flogger züchtigt oder an die sogenannte Spanking-Bank fesselt. Alles ist möglich. Und wenn der Mann mich dann genügend vorbereitet hat, tritt er beiseite, damit Tate mich nehmen kann, solange meine Haut vom Kuss der Peitsche noch schön rot und heiß ist.« Sie spürte, wie ihr angesichts der offenen Art und Weise, mit der sie die Szene beschrieb, die Röte den Hals hinaufkroch.


      Kylie warf Joss einen misstrauischen Blick zu. »Du scheinst kein bisschen entsetzt oder angewidert zu sein. Kommt das vielleicht daher, dass es dasselbe ist, womit du und Dash euch die Zeit vertreibt?«


      »Ja, so ungefähr«, bestätigte Joss fröhlich. »Nur ohne den anderen Kerl, und, nun ja, nicht mehr, seitdem ich weiß, dass ich schwanger bin.«


      Kylie schüttelte den Kopf. »Dann bin wohl ich die Langweilige in unserer Runde.«


      Chessy lächelte schelmisch. »Ach, ich weiß nicht, ob ich eine Frau, die einen Mann ans Bett fesselt, unbedingt als langweilig bezeichnen würde.«


      »Da hab ich euch ja was verraten, wie?«, seufzte Kylie ärgerlich.


      »Ja«, gab Joss mit einem breiten Grinsen zurück.


      »Ich glaube, ihr seid diejenigen, die dringend eine Therapie brauchen«, brummte Kylie. »Allmählich komme ich mir immer normaler vor.«


      Joss warf einen Blick auf die Uhr, ehe sie ihre Freundinnen mit verdrießlicher Miene ansah. »Tut mir leid, dass ich gleich nach dem Essen weglaufe, aber ich habe einen Termin mit meiner Hebamme.«


      Chessy machte eine scheuchende Geste. »Geh schon. Das Essen geht heute auf mich.«


      Als sie vom Tisch aufstand, hielt Joss noch einmal inne und fixierte Chessy mit mahnendem Blick. »Mach dich darauf gefasst, Kylie und mir am Samstag einen ausführlichen Bericht inklusive aller schmutzigen Details zu geben. Wenn wir nichts von dir hören, kommen wir dich besuchen.«
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      Als Chessys Handy – mit Tates Klingelton – klingelte, ging sie schnell ran. Es war etwa die Uhrzeit, zu der Tate normalerweise von der Arbeit nach Hause kam, und sie hoffte, dass er nicht anrief, weil er sich verspäten würde.


      »Hallo?«


      Tates Stimme klang rau und voller Verlangen.


      »Ich will dich nackt und auf den Knien im Wohnzimmer sehen, wenn ich in zehn Minuten heimkomme.«


      Ihr Puls geriet ins Stocken, ehe er losraste und ihr fast die Luft zum Antworten raubte.


      »Ich werde dich erwarten«, flüsterte sie.


      »Ich liebe meine Kleine.«


      »Ich liebe dich auch.«


      »Bis gleich«, verabschiedete er sich schließlich.


      Chessy beendete das Gespräch und rannte ins Bad, da ihr nicht viel Zeit blieb. So gut es ging, bürstete sie ihr Haar. Da die Luftfeuchtigkeit heute besonders hoch war, lockte es sich noch stärker als sonst und ließ sich nicht so gut bändigen wie üblich. Andererseits liebte Tate ihre Locken.


      Dann prüfte sie ihr Aussehen mit kritischem Blick – sie wollte sich unbedingt von ihrer besten Seite zeigen – und legte etwas Lipgloss auf, obwohl sie wusste, dass es wenig Sinn hatte, wenn man davon ausging, dass in wenigen Minuten, wenn Tate kam, ohnehin nichts mehr davon übrig bleiben würde.


      Sie schlüpfte aus ihren Sachen, warf sie in den Wäschekorb im Bad und eilte ins Wohnzimmer zurück, um sich wie gefordert auf dem flauschigen Teppich vor dem Kamin niederzulassen.


      Das Warten schien kein Ende zu nehmen, doch dann hörte sie endlich Tates Wagen. Ihr stockte der Atem und sie ließ ihn keuchend, in zittrigen Stößen heraus.


      Da sie ›Das Haus‹ schon morgen Abend besuchen würden, fragte sie sich, wie Tates Pläne für den heutigen Abend aussehen mochten.


      Die Haustür öffnete sich, und Tate erschien im Wohnzimmer, die Anzugjacke über dem einen Arm, die Aktentasche unter dem anderen.


      Die Anerkennung in seinem Blick versetzte sie augenblicklich in Erregung. Seine Augen leuchteten vor unverhohlener Begierde. Die Tatsache, dass er sie auch nach so vielen Jahren noch mit demselben Verlangen wie in der Anfangszeit ihrer Ehe ansah, erfüllte sie mit tiefer Zufriedenheit. Wobei immer außer Frage gestanden hatte, dass Tate sie begehrte.


      Nachdem er seine Sachen auf der Couch abgelegt hatte, lockerte er seine Krawatte, behielt sie aber an und warf sie nicht wie alle anderen Dinge beiseite.


      Dann schlenderte er langsam zu ihr, wobei es so aussah, als würde er jeden einzelnen Schritt genießen. Als er schließlich vor ihr stand, schob er sanft eine Hand in ihr Haar, ehe er ihren Kopf grob nach hinten zog und sein Mund über ihren herfiel, um hungrig von ihren Lippen zu kosten.


      »Betrachte das als einen Vorgeschmack dessen, was dich morgen Abend erwartet«, murmelte er.


      Ihr Blut geriet in Wallung, während die Spitzen ihrer Brüste sich in feste kleine Knospen verwandelten.


      »Denk daran, dass ich vorhabe, dich hart ranzunehmen«, warnte er sie. »Vergiss dein Safeword nicht.«


      »Das werde ich nicht«, hauchte sie.


      Er zog ihr, so wie sie dasaß, die Arme hinter den Rücken und band ihr die Hände mit seiner Krawatte zusammen. Dann baute er sich vor ihr auf und öffnete hastig den Reißverschluss seiner Hose, um sein bereits steifes Glied herauszuholen, ohne sich vorher auszuziehen.


      »Mund auf«, befahl er.


      Er schob erneut eine Hand in ihr Haar und legte ihren Kopf in den Nacken, während er mit der freien Hand seine Männlichkeit packte und von ihrem Mund Besitz ergriff, kaum dass sie seinem Befehl Folge leistete und die Lippen geöffnet hatte. Sein grobes Vorgehen erregte sie noch mehr, und sie spürte das Verlangen, mit einem Seufzen kundzutun, wie sehr sie die Rückkehr zu den Wurzeln ihrer Beziehung genoss. Endlich.


      »Wollen doch mal sehen, wie viel du verträgst«, sagte er schroff.


      Er machte sich daran, so hart und tief zuzustoßen, dass sie die Luft durch die Nase zog, als er sie ganz ausfüllte. Doch sie war entschlossen zu ertragen, was auch immer er für sie vorgesehen hatte.


      »Sehr schön«, lobte er sie, während er versuchte, noch tiefer in ihren Mund einzudringen.


      Die Vorboten seiner Erlösung benetzten ihre Zunge und erleichterten es ihr, seine Stöße zu nehmen. Sein Geschmack erfüllte ihren Mund, und sie sog ihn gierig auf, verlangte nach mehr, wollte, dass er in ihr kam.


      Doch offensichtlich hatte er andere Pläne.


      Gerade als sie sicher war, dass er jetzt seine Erlösung fände, zog er sich abrupt zurück und ließ sie los.


      »Ich bin gleich wieder da«, sagte er mit leiser Stimme. »Rühr dich nicht vom Fleck.«


      Sie nickte gehorsam, und schon war er weg und ließ sie mit der Frage allein, was er als Nächstes ausheckte. Die Tatsache, dass er von einem Vorgeschmack auf ihre Nacht im ›Haus‹ geredet hatte, ließ sie auf einer Wolke purer Vorfreude schweben.


      Es dauerte einige Minuten, bis er wiederkam. Und zwar vollkommen nackt und mit steil aufgerichtetem Schwanz. Was auch immer er geplant hatte, erregte ihn genauso stark wie sie.


      Tate griff nach ihren Händen, um sie zu befreien, ehe er ihr zu ihrer Überraschung mit der Krawatte die Augen verband, sodass sie nichts mehr sehen konnte. Dann zog er sie hoch.


      Als er sich überzeugt hatte, dass sie sicher stand, legte er einen Arm um sie und führte sie ins Schlafzimmer. Einen Moment, nachdem sie es betreten hatten, schob er sie auf das speziell für das Versohlen ihres Hinterns gedachte Gerät, das normalerweise im Gästeschlafzimmer verstaut war.


      Er drückte sie nach unten, bis sie flach auf der mit Leder überzogenen und leicht nach innen gewölbten Bank lag. Dann schlang er ein Seil um ihr Handgelenk und zog es straff nach unten, wo er es am Fuß des Gestells fixierte. Das Gleiche wiederholte er mit dem anderen Handgelenk, ehe er sich ihren Knöcheln widmete.


      Erst als sie sich nicht mehr rühren konnte und vollkommen wehrlos war, entfernte er ihr die Augenbinde und sie konnte wieder sehen, wenn auch nicht viel.


      »Du kannst dir aussuchen, aus welchem Material der Flogger sein wird«, sagte er mit rauer Stimme, die niemals ihre erregende Wirkung auf sie verfehlte.


      Dies war ihr Tate, der Mann, der über sie herrschte, was sie in der Vergangenheit am meisten vermisst hatte. Seine Dominanz, ihre völlige Unterwerfung. Und die Tatsache, dass er – so behutsam er sie sonst in jeder Hinsicht behandelte – sich jetzt grob und unnachgiebig verhalten und sie bis an ihre Grenzen treiben würde.


      »Leder«, antwortete sie leise. »Den Lederriemen.«


      Heute Abend wollte sie den Schmerz in seiner scharfen Form spüren und nicht als sanfte Annäherung an mehr. Sie wollte alles.


      »Mein Kleines ist heute Abend abenteuerlustig«, murmelte er. »Dann also Leder.«


      Kurz darauf spürte sie die sinnliche Liebkosung des Riemens, der ihr zur Begrüßung über Rücken und Hintern strich und sie zunächst neckte und ihr nicht gleich gab, wonach es sie verlangte. Dann verlagerte er seine süßen Qualen auf ihre Beine und das Tal zwischen ihren Pobacken, um auch dort ein paarmal hin und her zu fahren.


      Der erste Schlag kam überraschend und erschütterte sie von Kopf bis Fuß. Sie hatte sich von den zärtlichen Berührungen des Riemens so gefangen nehmen lassen, dass ihr beim ersten Hieb die Luft wegblieb. Ein feuriges Brennen erfasste ihr Hinterteil, und sie hätte beinahe aufgeschrien. Doch so wenig hatte sie sich nicht unter Kontrolle. Sie schnappte nach Luft, verbiss sich jegliche Äußerung und wartete darauf, dass sich die unvermeidlichen Lustgefühle einstellten.


      Sie schloss die Augen, als der Schmerz nachließ und sich in intensiven sinnlichen Genuss verwandelte. Der nächste Hieb kam nicht mehr aus heiterem Himmel und verdichtete den herrlich warmen Dunstschleier, der sie umfing.


      Tate nahm sie wie angekündigt hart ran und ließ ihre Haut das Leder spüren, bis ihre gesamte Kehrseite in Flammen zu stehen schien. Doch sie hatte schon längst den Subspace erreicht, jenen tranceähnlichen Bewusstseinszustand, in dem sie sich wie in eine Traumwolke gehüllt fühlte.


      Sie fieberte seiner Inbesitznahme entgegen, dem Moment, wo er den Riemen beiseite schleudern und sie hart und schnell überwältigen würde. Er schien jedoch entschlossen, sie noch weiter auf die Folter zu spannen und an ihre Grenzen zu treiben.


      Dass die Schläge irgendwann aufhörten, bekam sie gar nicht mehr mit. Erst als er sie bei den Haaren packte und ihr den Kopf nach oben riss, verschwand der Nebel, der sie in seinem köstlichem Bann gehalten hatte.


      »Wem gehörst du, Chessy?«


      Seine Stimme klang barsch, fast schon grausam, doch sie genoss jedes einzelne Wort.


      »Dir, Tate.«


      Sie staunte, dass sie in diesem Moment überhaupt in der Lage war zu sprechen.


      »Und wer wird sich gleich deinen süßen kleinen Hintern vorknöpfen?«


      Großer Gott. Allein die Vorstellung, was in wenigen Sekunden geschehen würde, ließ sie um ein Haar kommen.


      »Du«, krächzte sie.


      »Da hast du verdammt noch mal recht«, gab er voller Genugtuung zurück.


      Dann verteilte er mit gierigen Fingern ein Gleitmittel zwischen ihren Pobacken, ehe er mit einem Finger eindrang und noch mehr Gleitmittel einführte. Als er einen zweiten Finger zu Hilfe nahm, steigerte sich ihre Lust um ein Vielfaches.


      Er bereitete sie Sekunden lang mit den Fingern vor, ehe er davon überzeugt war, dass er nicht länger warten musste. Doch gerade als sie meinte, er würde ihr endlich geben, wonach sie sich verzehrte, sauste wieder der Riemen auf sie nieder und riss sie aus ihrer Vorfreude.


      Mit schnell aufeinanderfolgenden, festen Schlägen versohlte er ihr noch einmal den Hintern. Sie wusste, dass er mittlerweile eine einzige rote Fläche und damit in dem Zustand war, in dem er am liebsten dort eindrang. Er wollte sehen, wie viel sie zu ertragen bereit war, und sich der Grenze zwischen Lustschmerz und echtem Schmerz sicher sein, aber Tate kannte sie und ihren Körper gut. Tate wusste, wie weit er gehen konnte, ohne die Grenze zu überschreiten.


      Kurz bevor sie an den Punkt kam, an dem sie drauf und dran war, ihr Signalwort zu rufen, stellte er die Schläge ein, um ihr die Pobacken auseinanderzureißen und mit einem kräftigen Stoß in sie vorzustoßen.


      Ihr Körper protestierte gegen die überfallartige Invasion, indem er sich jäh anspannte und den Eindringling hinauszubefördern versuchte. Doch nicht mit ihm. Tate packte ihre Hüften und zog sich ein winziges Stück zurück, um dann, den Bauch flach an ihren Hintern gepresst, wieder bis zum Anschlag vorzustoßen.


      Allmächtiger, er steckte tief in ihrem Körper, der ob des unbarmherzigen Eindringens förmlich aufschrie. Und trotzdem bereitete ihr das köstliche Ziehen und Reißen das herrlich befriedigende Gefühl intensiver Lust.


      Seine Hände wanderten über ihren Rücken, streichelten ihn, linderten das durch die Peitschenhiebe hervorgerufene Brennen. Was für ein Gegensatz zu der Härte, die er soeben noch gezeigt hatte.


      Dann machte er sich daran, sie wieder mit fast schon brutaler Härte zu nehmen, sie zu reiten, in sie vorzustoßen. Das Klatschen von Fleisch auf Fleisch erfüllte die Luft, und ihr Körper bäumte sich auf, so weit die Fesseln es zuließen. Die Bank vibrierte und schwankte unter der Gewalt seiner Besitzgier.


      »Möchte meine Kleine zwei Schwänze in sich spüren?«


      Das würde sie gerne, obwohl sie gewiss schon vorher zum Höhepunkt kam.


      Dennoch stieß sie ein verzweifeltes Ja aus, wohl wissend, dass er alles tun würde, um ihren Lustgewinn zu steigern.


      Wenige Sekunden nachdem er sich aus ihrem brennenden Körper zurückgezogen hatte, spürte sie zwischen ihren Beinen den köstlichen Druck eines großzügig mit Gleitmittel eingeriebenen Dildos, den er ihr mit sanftem Nachdruck in die Scheide schob. Er ließ ihm Zeit, sich seinen Weg zu bahnen. Als er ihn schließlich ganz hineingeschoben hatte, brachte er seine Männlichkeit wieder zwischen ihren Gesäßbacken in Stellung und eroberte ihren Hintern aufs Neue.


      Das Gefühl war überwältigend. Gleichzeitig sowohl von einem riesengroßen künstlichen als auch einem nicht minder riesigen echten Penis genommen zu werden war einfach zu viel. Sie stand so kurz vor dem Höhepunkt, dass sie nicht wusste, ob sie ihn hinauszögern konnte, bis er ihr zu kommen erlaubte.


      Sie schloss die Augen und beschwor mit zusammengebissenen Zähnen jedes Quäntchen Selbstbeherrschung herauf, über das sie verfügte.


      Und endlich, endlich hörte sie die magischen Worte.


      »Komm für mich, Chessy. Komm, während ich auf dir komme.«


      Sie kam bei seinem nächsten Stoß so gewaltig, dass sich ihr Körper zusammenkrampfte. Tate zog sich mit einem Ruck aus ihr zurück und ergoss sich auf ihre Kehrseite. Dann drang er erneut in sie ein und verharrte, bis sie ihm auch den Rest seines Samens genommen hatte.


      Als sie über die Klippe gestoßen wurde, schien die Welt um sie herum zu explodieren. Sie musste wohl für einen kurzen Moment die Besinnung verloren haben, da das Nächste, das sie bewusst wahrnahm, Tate war, der sie losband und zärtlich in seine Arme schloss.


      Er trug sie ins Bad und stellte die Dusche an, um den warmen Strahl zusammen mit ihr zu genießen. Dann wusch er erst jeden Zentimeter ihres Körpers, ehe er sich seinem eigenen widmete. Als er damit fertig war, drückte er sie auf die Knie.


      »Ich bin noch immer so hart«, sagte er mit gepresster Stimme. »Du brauchst nur zu atmen, damit ich dich will. Ich will. Ich möchte in deinen Mund kommen, Chessy.«


      Während er mit der einen Hand ihren Kopf nach hinten bog, führte er mit der anderen sein steifes Glied in ihren geöffneten Mund ein. Er verzichtete darauf, sie oder sich selbst hinzuhalten und die Erregung noch zu steigern, sondern wollte offensichtlich so schnell wie möglich zur Sache kommen.


      Innerhalb weniger Minuten ließ er ein tiefes Stöhnen hören, bevor sein Saft in ihren Mund schoss und ihr über Lippen und Kinn rann, um darauf im wirbelnden Wasser der laufenden Dusche zu verschwinden.


      Er packte seine Erektion, um noch von Hand dafür zu sorgen, dass ihr nicht der allerkleinste Tropfen vorenthalten wurde. Dann schob er sich noch ein letztes Mal in sie und verharrte einen Augenblick so.


      Seine Hände strichen über ihr Gesicht, glitten in ihr Haar und liebkosten sie. Als sie die Luft nicht länger anhalten konnte, löste er sich schließlich aus ihr und half ihr auf die Beine, um sie beide noch einmal abzuduschen, ehe er das Wasser endgültig abstellte.


      Dann trat er als erster nach draußen und trocknete sich hastig ab, bevor er auch sie aus der Dusche zog, in ein Handtuch wickelte und schließlich jeden Zentimeter ihres Körpers abtrocknete. Nachdem er ihr Haar frottiert hatte, drückte er ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn.


      »Hast du es genossen?«, fragte er mit heiserer Stimme.


      Sie nickte, während sie in seine Arme sank.


      »Gut. Denn das ist erst die Spitze des Eisbergs dessen, was noch kommt.«
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      Als Chessy sich anzog, achtete sie peinlich genau darauf, die Anweisungen zu befolgen, die Tate ihr erteilt hatte. Ein Kurierdienst hatte im Laufe des Tages mehrere Pakete gebracht, dann hatte Tate sie von der Arbeit aus angerufen und ihr gesagt, sie solle sich fertig machen und zu Hause auf ihn warten.


      Sie schlüpfte in die schenkelhohen Strümpfe und schwelgte in dem luxuriösen Gefühl von Seide auf ihrer Haut. Dann öffnete sie den Kleidersack eines namhaften Edeldesigners und zog das schulterfreie, aquamarinfarbene und mit Perlen bestückte Etuikleid hervor, um das im Schein des Lichts glänzende und funkelnde Kleidungsstück zu betrachten.


      Das Erste, was ihren misstrauischen Blicken auffiel, war die Größe. Das Kleid sah recht klein aus … und kurz, als ob es ihr kaum über den Hintern reichte. Und das obwohl Tate sie angewiesen hatte, keinerlei Unterwäsche zu tragen. Das Einzige, worin er sie sehen wollte, waren das Kleid, die Strümpfe, die Schuhe und der Schmuck, der ihr durch denselben Kurier überbracht worden war.


      Das Halsband, das sie bis dato noch nicht zu Gesicht bekommen hatte, würde Tate ihr, bevor sie zum ›Haus‹ fuhren, auf feierliche Art und Weise um den Hals legen.


      Als Nächstes waren die Schuhe dran. Ihr stockte der Atem, als sie die wunderschönen High Heels kritisch hin und her drehte, um sie von allen Seiten zu betrachten. Mit dem Kleid, dem Schmuck und diesen Schuhen kam sie sich vor wie Aschenputtel auf dem Weg zu einem erotischen Ball. Trotzdem fiel es ihr schwer, sich vorzustellen, wie der Prinz es Aschenputtel mitten auf der Tanzfläche vor aller Augen besorgte.


      Sie schüttelte den Kopf, um den Gedanken, der ihr ein Lachen entlockte, zu vertreiben.


      Mit schlängelnden Bewegungen, als tanzte sie einen Shimmy, schlüpfte sie in das Kleid und zog es über den Busen. Gott sei Dank war es mit einem elastischen Einsatz in Form eines kleinen Vs zwischen den Schulterblättern versehen, denn das Kleid saß so perfekt, dass sonst bei jeder noch so kleinen Bewegung die Brüste herausgepurzelt wären.


      Sie musterte sich im Spiegel, während sie sich an die Zähmung ihres widerspenstigen Haars machte, das Tate heute offen sehen wollte. Doch je länger sie die Frau betrachtete, die ihr aus dem Spiegel entgegenblickte, umso zufriedener war sie mit ihrem Erscheinungsbild. Sie sah schön, wenn nicht sogar sexy aus. Würde Tate sie ebenfalls schön und sexy finden?


      Was er ihr für heute Abend ausgesucht hatte, zeugte von seinem guten Geschmack. Das Kleid passte ihr wie angegossen, und wenn sie hätte raten müssen, war vermutlich das, was sie als oben herum etwas eng geschnitten erachtete, in Wahrheit genauso gedacht, so entworfen worden, um das Dekolleté der Trägerin perfekt zur Geltung zu bringen. Und der Schmuck? Der war ein Traum. Sie wollte lieber gar nicht wissen, wie viel er gekostet hatte.


      Nachdem sie ihr Haar zu ihrer Zufriedenheit arrangiert hatte, ging sie ins Schlafzimmer zurück und schlüpfte in die Schuhe, die sie auf der Ottomane vor ihrem Kuschelsessel zurückgelassen hatte, den Tate ihr »Leseversteck« nannte.


      Sie hatte nur noch fünf Minuten, bis Tate da sein sollte, und er hatte sie gebeten, im Wohnzimmer auf ihn zu warten, um ihr dort das Halsband anzulegen. Sie zuckte innerlich zusammen. Eigentlich hielt sie diese Art Schmuckstück für ein schönes Symbol ihrer speziellen Beziehung. Daher mochte sie den Ausdruck Halsband nicht besonders und bevorzugte Choker, Collier oder auch Besitzanzeiger. Halsbänder waren etwas für Hunde. Allerdings nahm sie an, dass manche Doms ihre Partnerinnen tatsächlich als solche betrachteten, wenn auch im zärtlichsten Sinne. Sie hatte im ›Haus‹ sogar einmal einen Mann seine Partnerin ›mein Hündchen‹ nennen hören. Der liebevolle Tonfall des Mannes hatte zwar keinen Zweifel daran gelassen, dass die Bezeichnung als Kosename gemeint war und keinesfalls herablassend wirken sollte, aber für sie persönlich ging so etwas gar nicht. Ihr gefiel es weitaus besser, wenn Tate sie Kleines oder Kleine nannte, was vermutlich eher jungenhaft klang. Doch über Geschmack ließ sich schließlich nicht streiten.


      Sie nahm auf der Kante des Sofas Platz und wartete auf Tate. Es dauerte nur wenige Minuten, dann öffnete sich die Haustür, und er betrat das Wohnzimmer. Als er sie erblickte, blieb er stehen.


      »Steh auf«, sagte er mit belegter Stimme.


      Sie kam seiner Aufforderung nach und erhob sich zu ihrer – dank ihrer High Heels in beachtlichem Maße angewachsenen – neuen Größe.


      Dann sagte er lange Zeit nichts, sondern genoss den atemberaubenden Anblick. Sein Schweigen schien nicht enden zu wollen, sodass sie sich irgendwann zu fragen begann, ob sie etwas falsch gemacht hatte oder doch nicht so gut aussah, wie sie meinte.


      Da durchquerte er endlich den Raum, hob ihr Kinn, das seinem dank der zusätzlichen Zentimeter ihrer Schuhe ein ganzes Stück näher war, und presste den Mund auf ihren, um sie dermaßen gierig zu küssen, als hätte er diesen Augenblick kaum erwarten können. All ihre Selbstzweifel verflogen, als sie den handfesten Beweis seiner Erregung durch seine Hose hindurch spüren konnte.


      Als er sich von ihr löste, funkelten seine Augen vor Leidenschaft. »Du siehst bezaubernd aus«, sagte er anerkennend und mit heiserer Stimme.


      »Vielen Dank«, hauchte sie. »Aber du hast das Ganze ausgesucht, also gebührt das Lob dir, für deinen hervorragenden Geschmack.«


      »Schatz, nicht jede Frau sähe in diesem Kleid so sensationell aus. Du bist es. Nicht das Kleid, hundertprozentig du.«


      Ihr Lächeln verriet, wie sehr sie sich über sein aufrichtiges Kompliment freute. Dann griff er in seine Jackentasche und holte einen Samtbeutel mit dem Monogramm eines prominenten Juweliers auf der Vorderseite heraus.


      »Setz dich«, befahl er leise.


      Sie ließ sich wieder auf der Couch nieder, und er zog ein mit Schnörkeln verziertes Lederhalsband heraus, das mit aquamarinfarbenen Steinen besetzt war, die perfekt zu ihrem Kleid passten. Fast ehrfürchtig dachte sie daran, wie viel Zeit er investiert haben musste, um das Outfit für den heutigen Abend zusammenzustellen, und sie war umso tiefer beeindruckt, da er all dies in der Kürze der zur Verfügung stehenden Zeit geschafft hatte.


      Als er die Innenseite nach außen kehrte, die Seite, die ihren Hals berühren würde, sah sie, was dort eingebrannt war: Mein Kleines.


      Verflixt, sie wollte doch nicht weinen. Sie hatte in letzter Zeit schon viel zu viele Tränen der Trauer und des Glücks vergossen und wollte diesen Abend auf gar keinen Fall ruinieren, ehe er begonnen hatte.


      »Es ist wundervoll, Tate«, flüsterte sie.


      »Gefällt es dir wirklich?«


      Die Unsicherheit, die in seiner Stimme mitschwang, überraschte sie. Nie hätte sie gedacht, dass es ihn kümmern könnte, ob ihr ein Geschenk von ihm gefiel. Alles, was er ihr schenkte, war eine Kostbarkeit für sie. Doch das schönste Geschenk von allen war er selbst.


      Sie beugte sich ein kleines Stück vor, um ihn zu küssen und übermütig an seinem Kiefer zu knabbern. »Es gefällt mir nicht bloß, ich liebe es.«


      Da musste er lächeln und ließ, vielleicht bildete sie es sich ja auch nur ein, erleichtert die Schultern sinken.


      »Mein Kleines ist heute Abend wohl zu Späßen aufgelegt. Das ist gut, denn wir werden noch viel Spaß miteinander haben. Lass mich nur schnell etwas anderes anziehen, dann können wir los.«


      »Ich warte auf dich«, erwiderte sie.


      Eine Stunde später folgte Tates Wagen der gewundenen Auffahrt des ›Hauses‹, das auf einer kleinen Anhöhe lag, von der aus man über die Wiesen und Wälder der sanften Hügellandschaft blicken konnte. Alles an diesem Club strahlte Reichtum und Privilegien aus, obwohl für eine Mitgliedschaft weder das eine noch das andere erforderlich war. Nichtsdestotrotz war Damon Roche, der Eigentümer dieses Etablissements, die Personifizierung von Reichtum und Klasse. Und er war äußerst wählerisch, wenn es um neue Mitglieder ging.


      Jeder, der eine Mitgliedschaft beantragte, wurde zunächst auf Herz und Nieren geprüft. Zusätzlich zur Überprüfung der Vergangenheit angehender Mitglieder legte Damon viel Wert auf die Sicherheit in seinem Hause. Falls die Gäste den Gemeinschaftsraum nicht nutzen wollten, konnten sie auch von den privaten Suiten Gebrauch machen. Überall waren Überwachungskameras installiert, um die Sicherheit der Gäste zu gewährleisten. Die nicht öffentlichen Räume erweckten zwar den Anschein von Privatheit, standen jedoch im Sinne der Sicherheit aller Beteiligten ebenfalls unter strenger Beobachtung.


      Nachdem Tate den Wagen in eine Parklücke gefahren hatte, stellte er den Motor ab und wandte sich zu Chessy um. »Ist meine Kleine bereit?«


      »Oh ja«, erwiderte sie atemlos.


      Er drückte ihre Hand und öffnete seine Tür. Sie wusste, was sie zu tun hatte, und wartete gehorsam, bis er um den Wagen herumgegangen war, um ihr die Tür zu öffnen. Er beugte sich vor und hakte eine mit Diamanten besetzte Leine in den Ring an der Rückseite des Halsbandes ein, ehe er ihr die Hand reichte, um ihr beim Aussteigen zu helfen.


      Sie stolperte, als ihr Absatz in eine Bodenspalte geriet, doch Tate schlang einen Arm um ihre Hüfte, um sie zu stützen.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er.


      »Ja, ich bin nur stecken geblieben.«


      Er führte sie zum Eingang, wo sie sich bei einem Mann in einem teuren schwarzen Anzug anmeldeten und Tate seinen Ausweis vorzeigte. Ihr letzter Besuch des Etablissements lag schon so lange zurück, dass Chessy den Pförtner nicht erkannte. Andererseits konnte es auch gut sein, dass er erst seit Kurzem hier arbeitete.


      Tate versteckte die Leine in seiner Hand und legte sie ihr unter ihrem lang herabfallenden Haar auf den Rücken, sodass nicht gleich ersichtlich war, dass Chessy an einer Leine geführt wurde, als er sie in den auf der unteren Ebene gelegenen Gesellschaftsraum führte, wo man sich traf und bei gutem Wein und leckeren Horsd’oeuvres unterhielt. Dies war auch der Ort, wo Kontakte geknüpft wurden, wo Singles nach dem Partner für einen Abend Ausschau hielten oder die Gäste die Begegnung mit Gleichgesinnten suchten, die ihre Neigungen und sexuellen Vorlieben teilten.


      »Möchtest du ein Glas Wein?«, fragte Tate, als sie den Raum betraten.


      Chessy schüttelte den Kopf und musterte die Anwesenden, indem sie sie mit der ihr eigenen Faszination studierte. Eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen bei früheren Besuchen des Clubs war immer gewesen, die bevorzugten Spielarten der einzelnen Gäste zu erraten, auch wenn sie nicht in Erfahrung bringen konnte, ob sie richtig gelegen hatte. Spaß machte es dennoch.


      In gewisser Hinsicht war sie froh, nicht auf bekannte Gesichter zu stoßen, da so die unvermeidliche Frage, warum sie und Tate denn so lange nicht hier gewesen waren, erst gar nicht aufkam. Nachdem sie mehrere Minuten lang durch den offen geschnittenen und luxuriös eingerichteten Raum geschlendert waren, führte Tate sie wieder hinaus. Sie wusste, dass er seine Runden durch den Gesellschaftsraum gedreht hatte, um – wie er es nannte – mit ihr anzugeben. Es hatte sie stets mit Stolz erfüllt, dass er sie schön fand, dass er stolz war, mit ihr zu erscheinen, und dass er seinen Anspruch so unverhohlen bekundete.


      »Sei vorsichtig, Liebling«, warnte er sie, als sie die erste Stufe der Treppe erklommen. »Ich habe dir diese Schuhe gekauft, um dich darin zu nehmen, und nicht, um zu sehen, wie du damit die Treppe runterfällst und dir den Hals brichst.«


      Sie lachte leise. »Du würdest mich auffangen, Tate. Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.«


      Er zog sie noch etwas enger an sich, als sie die Stufen gemeinsam hinaufstiegen. Sobald sie oben angekommen waren, befreite er jedoch seine Hand aus ihrem Haar und zog die Leine hervor, womit er die Aufmerksamkeit auf ihr Halsband lenkte – und gleichzeitig betonte, dass er ihr Herr und sie seine Sklavin war.


      Der Anblick und die Geräusche, die ihnen beim Betreten des Gemeinschaftsraumes entgegenbrandeten, waren überwältigend, besonders der schwer in der Luft liegende Geruch der Fleischeslust. Sie ließ den Blick durch den gesamten Raum schweifen, um sich zu vergewissern, ob sie jemanden kannte, erblickte jedoch nur Gesichter, die ihr nicht vertraut waren. Bis auf Damon Roche, der mit einem Glas eines vermutlich exklusiven alkoholischen Getränks in der Hand auf der anderen Seite des Raumes stand und mit einem anderen Mann plauderte.


      Mittlerweile traf man ihn nur noch selten in seinem Club an, und seine Frau sah man gar nicht mehr hier. Obwohl er immer noch über den Betrieb seines Etablissements wachte, widmete er seit seiner Heirat den größten Teil seiner Freizeit seiner Frau Serena und ihrer Tochter, die, wie Tate einmal erwähnt hatte, inzwischen zur Welt gekommen war.


      Damon sah auf, als hätte er ihren Blick gespürt, und nickte den beiden zu. Dann wechselte er noch ein paar Worte mit dem Mann, der neben ihm stand, ehe er sich entschuldigte und sich Chessy und Tate näherte.


      »Schön, euch beide wiederzusehen«, begrüßte er sie herzlich. Dann beugte er sich über Chessy, gab ihr einen Kuss auf die Wange und schüttelte danach Tate die Hand. »James wartet bereits an der Bank. Ich habe alles bereitlegen lassen und wünsche euch für den heutigen Abend viel Spaß.«


      Ganz der vollendete Gastgeber, begleitete Damon sie zum anderen Ende des Raumes, wo ein großer, gut aussehender dunkelhaariger Mann in Jeans und Poloshirt stand. Ein Schwarm Schmetterlinge flatterte in Chessys Bauch, als der Mann grüßend das Kinn hob.


      Das also war James, der Mann, den Tate für sie auserkoren hatte. Sie passte auf, ihre Bewunderung nicht allzu deutlich zu zeigen, um Tate gegenüber nicht respektlos zu erscheinen, doch sie war sehr zufrieden mit der von ihrem Mann getroffenen Wahl. James hatte breite Schultern, kräftige Arme, deren Muskeln unter den kurzen Ärmeln seines Polohemdes hervorquollen, und eine äußerst dominante Ausstrahlung. Trotzdem würde er Tate für diesen Abend das Kommando überlassen und quasi als sein verlängerter Arm fungieren.


      Zwar hatten sie es hier schon vorher getan, aber keiner der Männer, die Tate jemals dafür ausgewählt hatte, war ihr so dominant erschienen. James machte ihr nicht den Eindruck eines Mannes, der seine Macht einfach so an einen anderen abtrat. Als sie ihre Musterung fortsetzte, lief ihr eine Gänsehaut über den Rücken, während sich ein Gefühl der Beklommenheit in ihrer Brust einnistete, ehe sie sich für ihre Besorgnis tadelte. Tate würde sie nie in eine Lage bringen, die außer Kontrolle geraten könnte, oder in der ihr womöglich wehgetan wurde.


      »James, schön Sie wiederzusehen.« Tate überreichte dem anderen Mann feierlich die Leine. »Das hier ist meine wunderschöne Partnerin Chessy. Heute Abend gehört sie Ihnen und Sie dürfen mit ihr machen, was ich Ihnen sage«, erklärte er förmlich. »Ihr Safeword lautet Regen. Ihr Mund gehört mir und mir allein. Ich erwartet von Ihnen, dass Sie ihr mit größtem Respekt begegnen.«


      James ließ seine gierig funkelnden Augen über Chessy wandern, während Tate ihm die Spielregeln erklärte. Sie hatte den Eindruck, als würde er die Formalitäten am liebsten überspringen und gleich zur Sache kommen.


      James nahm Chessys Hand und hauchte einen Kuss auf ihre Knöchel. »Es wird mir eine Ehre sein, Sie zu befriedigen, während Ihr Mann dabei zuschaut.«


      Wieder durchzitterte ein Beben ihren Körper, das Flattern im Bauch wurde stärker. Warum war sie nur so nervös? Dies war doch nichts Neues für sie, auch wenn ihre letzte Session schon ein Weilchen her war. Vielleicht lag es daran, dass sie sich so viel von dieser Nacht erhoffte, einer Nacht, die ihre neu bekräftigte, gegenseitige Verbundenheit vertiefen sollte.


      Tate nahm ihre freie Hand, sodass sie einen Moment lang im wahrsten Sinne des Wortes zwischen beiden Männern hing, jenem, der ihr Ehemann war, und dem anderen, dem sie an diesem Abend gehorchen sollte. Tate drückte ihr ermutigend die Hand, sprach aber nichts von alledem aus, was sie in seinem Blick fand.


      »Die anderen werden noch im Hintergrund bleiben«, erklärte Tate mit leiser Stimme. »Erst wenn für sie die Zeit gekommen ist, ebenfalls teilzunehmen, und erst dann, wirst du sie sehen. Genieß mein Geschenk, Kleines. Ich für meinen Teil weiß jetzt schon, dass ich jeden Augenblick auskosten werde.«


      Damit drehte er sich wieder zu James um. Es verwirrte Chessy kurz, als ihr auffiel, dass Damon sich inzwischen diskret und ohne, dass sie es mitbekommen hatte, zurückgezogen hatte.


      »Ziehen Sie sie langsam aus«, lautete Tates erster Befehl. »Und dann bereiten Sie sie so vor, wie wir es besprochen haben.«


      Tates strenger Tonfall jagte Schauer der Lust durch ihren Körper. Sie ballte die Fäuste, um ihr Zittern zu verbergen. Nervosität und Vorfreude stritten um die Oberhand.


      Da zog James an der Leine, entriss sie Tate und bewegte sie in seine Richtung. Tate trat einen Schritt zurück, beobachtete Chessy jedoch mit wachsamen Augen, als James begann, sie wie befohlen auszuziehen.


      »Wirklich hübsch«, murmelte James, als er bei ihren Strümpfen und High Heels angelangt war.


      Er ließ eine Hand über ihren Hintern gleiten, ehe er kühner wurde und sie um eine Brust legte und mit dem Daumen über die Spitze rieb, die sich daraufhin zusammenzog und aufrichtete.


      Ihr Atem geriet ins Stocken, und sie keuchte leise, als er den Kopf über ihrer Brust senkte und den Nippel mit feuchtem Mund eroberte.


      »Köstlich«, murmelte er wieder. »Du schmeckst so gut, wie du aussiehst.«


      Ein Prickeln der Erregung lief über ihre Haut, und sie hob den Blick, um zu Tate zu sehen und sich auf ihn zu konzentrieren, obwohl gerade ein anderer Mann dabei war, ihr Lust zu bereiten.


      Ihr Handeln brachte ihr sofort einen Verweis von James ein, der mit einem kurzen Ruck an der Leine ihren Blick zu ihm zurückbrachte. Seine Augen funkelten ärgerlich.


      »Heute Abend bin ich dein Master. Er ist nur ein Zuschauer. Du wirst also gefälligst nur mich ansehen und tun, was ich dir befehle.«


      Sie wollte Einspruch erheben, weil das, was er gesagt hatte, nicht stimmte. Niemand außer Tate durfte sich je als ihr Master bezeichnen, was nebenbei gesagt ein ziemlich alberner Ausdruck war und kein Wort, das Tate oder sie benutzten. Irgendetwas in James’ Blick ließ sie ihre Einwände jedoch hinunterschlucken. Sie erschauderte und war versucht, Tate noch mal anzuschauen, um sich seines Rückhalts zu vergewissern und festzustellen, wie er auf James’ schroffen Befehl reagierte, aber sie wagte es nicht, noch einmal wegzusehen.


      James strich leicht mit einer Hand an ihrem Kinn entlang, ehe er sie so herumdrehte, dass sie Tate den Rücken zukehrte, womit er verhinderte, dass sie noch einmal der Versuchung erlag, sich die Bestätigung ihres Mannes einzuholen. Es verwirrte sie, dass Tate dies zuließ.


      Dann forderte James sie auf, sich auf die gepolsterte, wie ein Sattel geschwungene Bank zu legen. Er zog ihre Arme zur Seite und band zunächst ein Handgelenk an einem der beiden Pfosten fest. Danach wiederholte er das Gleiche mit dem anderen Handgelenk, sodass sie mit ausgebreiteten Armen auf der Bank lag, den Hintern in die Höhe gereckt und beide Hände so fest fixiert, dass die Fesseln nicht nachgaben, als sie probehalber daran zog.


      Kurz nachdem James aus ihrem Blickfeld verschwunden war, spürte sie, wie sich Lederriemen um ihre Fußknöchel legten und an den Stützen der Bank fixiert wurden. Nun waren ihre Beine weit gespreizt und die intimsten, verletzlichsten Stellen ihres Körpers frei zugänglich.


      »Fangen Sie mit dem Lederflogger an«, befahl Tate.


      Als sie die Stimme ihres Mannes hörte, fühlte sie sich sofort besser, und ihre anfängliche Besorgnis und Unsicherheit ließen nach, da nun wieder Tate das Geschehen bestimmte. Sie entspannte sich und stellte sich auf den ersten Kuss des Feuers ein.


      »Zehn Schläge, nie dieselbe Stelle zweimal. Ihre Haut soll gleichmäßig rot werden«, fuhr Tate fort. »Wenn Sie fertig sind, loben Sie sie und führen sie dann mit Händen und Mund bis kurz vor ihren Höhepunkt. Dann nehmen Sie den Lederriemen und zeichnen ihren Hintern, sodass er feuerrot leuchtet, wenn Sie dort eindringen. Wie ich bereits sagte, gehört ihr Mund mir, und ich werde sie von vorn nehmen, während Sie es von hinten tun. Sie kommt erst noch einmal, nachdem sie mit dem Flogger bearbeitet und losgebunden wurde und wenn sie von den anderen Männern festgehalten wird.«


      Sie schloss die Augen, als seine Worte wie ein Lauffeuer durch ihren Kopf schossen. Eine Flut dekadenter, sündiger Bilder brach über sie herein, und sie spürte, wie sie schon jetzt den Gipfel der Lust zu erklimmen begann, obwohl sie noch gar nicht angefangen hatten.


      Sie schnappte nach Luft, als der erste Schlag auf ihrem Hintern landete. Der Sog der von Tate beschriebenen Fantasien war so stark, dass sie sich nicht für den ersten Hieb gewappnet hatte.


      Sie riss die Augen auf, konnte jedoch keinen der Männer, weder James noch Tate, sehen. Nur die Wand, die teilnahmslos zu ihr zurückstarrte. Die Bank, auf der sie lag, stand so, dass ihr Blick vom Rest des Raumes abgewandt war. Sie nahm an, dass die übrigen Gäste zusahen, was sie aber nicht störte. Seit Langem berührte es sie nicht mehr peinlich, wenn sie sich vor Fremden entblößte. Was sie jedoch störte, war die Tatsache, dass sie Tate nicht sehen konnte. Sie wusste zwar, dass er da war, doch er befand sich außerhalb ihres Blickfeldes.


      Dabei wollte sie die Anerkennung und den Stolz in seinen Augen sehen. Sie wollte ihren Blick mit seinem vermischen und die tiefe Verbundenheit mit ihm teilen. Um zu vergessen, dass es außer ihnen noch mehr Menschen auf diesem Planeten gab, selbst wenn ein anderer Mann ihre Unterwerfung verlangte.


      Sie verzog das Gesicht und zuckte bei jedem weiteren Schlag zusammen, der auf sie niederprasselte. James ging nicht so behutsam mit dem Riemen vor wie Tate. James’ Schläge waren von Unbeherrschtheit geprägt, als mangelte es ihm an der nötigen Erfahrung. Vielleicht war er aber auch sadistisch veranlagt und hatte nur seinen eigenen Genuss im Sinn, ohne Rücksicht darauf, ob er den schmalen Grat zwischen Schmerz und Lust überschritt.


      Weder hörte sie Worte des Lobes oder der Anerkennung aus James’ Mund, wie Tate sie gefordert hatte, noch bereitete James ihr die gewünschte Lust. Aber wo war Tate? Warum ermahnte er James nicht, weil er sich nicht an seine Vorgaben hielt?


      Es gab keine Pause zwischen Flogger und Lederriemen. Schnell brannte ihre Haut wie Feuer, und sie biss sich auf die Lippen, um nicht vor Schmerz aufzuschreien. Dies hatte nichts mehr mit sinnlichem Genuss zu tun. Zumindest nicht für sie.


      Und dann spürte sie ein unaufhörliches Stoßen und Reißen an ihrem Hinterteil, und ihr wurde bewusst, dass James versuchte, sich ohne Zuhilfenahme eines Gleitmittels Zutritt zu ihrem Körper zu verschaffen. Dies war nicht die Vorgehensweise, die Tate ihm aufgetragen hatte. Warum gebot Tate ihm nicht Einhalt?


      »Entspann dich, verdammt noch mal«, knurrte James, während seine Finger sich in ihre Hüften gruben. Bestimmt würde sie blaue Flecken von seinen Krallen davontragen. »Ich werde es dir jetzt besorgen, ob auf die harte oder die sanfte Tour, liegt ganz bei dir.«


      Voller Entsetzen, dass er weitermachte und Tate nichts sagte, schrie sie auf. Wie um sie für ihren Ungehorsam zu bestrafen, ließ James plötzlich den Lederriemen auf ihre Schulterblätter niedersausen und stieß noch brutaler in ihren widerstrebenden Körper.


      Tränen rannen ihr über die Wangen, und ein Schluchzen bahnte sich einen Weg durch ihre Kehle. »Nein! Stopp! Ich will das nicht«, sagte sie mit verzerrter Stimme.


      Ihr Safeword. Großer Gott, wie hieß es doch gleich? In ihrem Kopf tobte ein Chaos aus Angst und Schmerz.


      »Regen«, krächzte sie schließlich. »Regen!«
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      Tate hatte James gerade die letzte Anweisung erteilt, als das Handy in seiner Tasche vibrierte. Aus Gewohnheit zog er es ein kleines Stück heraus, um einen Blick auf das Display zu werfen, war aber fest entschlossen, das Gespräch auf gar keinen Fall anzunehmen.


      Mit einem leisen Fluch sah er wieder zu James, der Chessy gerade den zweiten Schlag mit dem Flogger verabreicht hatte. Dieser Anruf war wichtig, aber musste er ausgerechnet jetzt kommen? Tabitha Markham ließ ihn nun schon seit Wochen zappeln, ob sie das Portfolio ihres verstorbenen Mannes – ihr Erbe – auf Tates Firma übertragen würde oder nicht, und eigentlich rechnete er jeden Moment mit ihrer endgültigen Entscheidung. Anscheinend hatte sie sich ausgerechnet jetzt dazu entschlossen.


      Dann aber bitte schnell.


      Er zog das Handy heraus, warf einen Blick auf Chessy, deren Gesicht er nicht erkennen konnte, und sagte spröde: »Hallo.«


      »Tate? Wo stecken Sie? Ich kann Sie nicht verstehen.«


      Tabithas schrille Stimme. Er hatte wenig Lust, mit ihr zu sprechen, sondern wollte nur wissen, wie sie sich entschieden hatte, damit er sich schnell wieder wichtigeren Dingen widmen konnte. Nämlich seiner Frau und der Rettung seiner Ehe.


      Er ging ein paar Schritte in eine Ecke, wo es etwas ruhiger war, er aber auch Chessy im Auge behalten konnte.


      »Können Sie mich jetzt verstehen?«, fragte er.


      »Ja, schon besser. Ich rufe Sie an, weil ich mir ein bisschen Sorgen mache. Sie waren in letzter Zeit so schlecht zu erreichen, und da Sie mein Finanzberater sind, würde ich mir wünschen, jederzeit mit Ihnen in Kontakt treten zu können.«


      Tate kehrte Chessy und James missmutig den Rücken zu und hätte am liebsten die Faust gegen die Wand gerammt.


      »Ich kann Ihnen versichern, dass ich meinen Klienten jederzeit zur Verfügung stehe«, entgegnete er knapp.


      »Nun, das bleibt abzuwarten, nicht wahr? Wenn Sie schon nicht erreichbar sind, bevor Sie mich überhaupt zu Ihren Klienten zählen dürfen, werden Sie mir höchstwahrscheinlich noch weniger zur Verfügung stehen, sobald Sie mich in Ihrem Kundenstamm wissen.«


      Tates Finger krallten sich ungeduldig um das Handy, während er sich mit der freien Hand das andere Ohr zuhielt, um sie besser verstehen zu können.


      »Hören Sie, entweder Sie möchten, dass ich Ihr Portfolio verwalte oder Sie möchten es nicht«, sagte er schroff. »Ich kann im Moment nicht reden. Dies ist mein freier Abend, den ich mit meiner Frau verbringe. Wenn Sie die Angelegenheit lieber noch weiter besprechen möchten, schlage ich vor, dass Sie mich Montag während der Geschäftszeiten anrufen.«


      Ein Schrei, der Tate das Blut in den Adern gefrieren ließ, zerriss die Luft.


      »Regen! REGEN!«, hörte er Chessys heisere Stimme.


      Er ließ das Telefon fallen und wirbelte herum. Als er ihr tränenüberströmtes Gesicht erblickte und James mit in ihre Hüften gekrallten Händen hinter ihr sah, stürzte er zu ihr, doch ehe er sie erreichte, stießen Damon und zwei von seinen Leuten James weg. Tate packte ihn.


      »Was zum Teufel hast du mit ihr gemacht, du Mistkerl?«, brüllte er.


      Er verpasste ihm einen Faustschlag ins Gesicht, der ihn ins Taumeln brachte, und fuhr dann mit bis zum Hals klopfendem Herzen zu Chessy herum, um zu sehen, wie Damon gerade die letzte von ihren Fesseln löste. Chessy sank zu Boden, wo sie sich zu einem engen Knäuel zusammenkauerte, während ihr unaufhaltsam Tränen übers Gesicht strömten.


      Als er sich neben seine weinende Frau kniete, richteten drei Augenpaare ihre vorwurfsvollen Blicke auf ihn.


      Alle sahen ihn voller Verachtung an. Er hatte das Unverzeihliche getan. Er hatte ein ungeschriebenes Gesetz gebrochen, das jeder Dom befolgte. Er hatte seine Sklavin nicht beschützt.


      »Was zur Hölle ist passiert?«, rief Tate.


      Damon sah ihn mit tiefer Abscheu an. »Solltest du das nicht am besten wissen? Wo warst du, als sie ihr Safeword gerufen hat? Wie konntest du so etwas zulassen, Tate? Das … das ist unverzeihlich. Ich darf wohl annehmen, dass du hier fertig bist.«


      Tate legte zaghaft eine Hand auf Chessy, auf ihre eiskalte Haut, um sich zu vergewissern, dass sie in Ordnung war. Natürlich war sie das nicht.


      Sie zuckte zurück und wich seiner Berührung aus.


      »Fass mich nicht an«, zischte sie mit vom Weinen – und Schreien – heiserer Stimme.


      Damon befahl einem der Umstehenden, eine Decke zu holen. Der Anblick seiner am Boden kauernden Frau und ihres völlig verstörten Blickes schnürte Tate die Kehle zu. Schlimmer noch war die Angst. Er hatte es vermasselt. Er hatte, wie Damon ihm zu Recht vorwarf, das Unverzeihliche getan. Dafür, dass er nicht zu jedem Zeitpunkt, an dem sie sich im ›Haus‹ aufhielten, für die Sicherheit seiner Frau gesorgt hatte, gab es keine Entschuldigung – und es würde sie auch nie geben.


      Als die Decke gebracht wurde und Tate versuchte, seine Frau darin einzuwickeln, wich sie mit derselben Vehemenz zurück wie schon zuvor. Damon nahm ihm die Decke aus den Händen und legte sie vorsichtig um Chessys zerbrechliche Gestalt. Dann erhob er sich mit ihr im Arm aus der Hocke.


      »Es wird alles gut, Chessy«, spendete Damon ihr Trost. »Ich bringe dich erst einmal in mein Büro, da ist es ruhiger. Deine Kleider kommen auch gleich, dann kannst du dich anziehen. Bist du verletzt? Soll ich dich vielleicht zum Krankenhaus fahren?«


      Sie fing wieder leise zu weinen an; jede Träne drang wie ein Dolch in Tates Herz.


      Damon ließ ihren Mann links liegen, als er Chessy zügig nach draußen trug, gefolgt von Tate, der die von Abscheu und Empörung erfüllten Blicke der Umstehenden auf sich spürte.


      Sicher, vernünftig, einvernehmlich. Er hatte es geschafft, auf einen Schlag gegen alle drei Prinzipien des von ihnen praktizierten Lebensstils zu verstoßen. Und für diesen Fehler hatte seine wunderschöne Frau bezahlt. Zum wiederholten Male in ihrer fünfjährigen Ehe hatte er versagt. Anscheinend bekam er nichts auf die Reihe, wenn es um sie ging, was angesichts der Tatsache, dass er sie über alles liebte, überhaupt keinen Sinn ergab.


      Damon trug Chessy nach unten, stieß mit der Schulter die Tür zu seinem Büro auf, setzte die Weinende sanft auf dem Ledersofa ab und zog die Enden der Decke um sie, um ihre Blöße zu bedecken. Ihre Schuhe hatte sie verloren, sie bot einen äußerst zerbrechlichen Anblick, wie sie nur in Strümpfen und in eine Decke gehüllt auf dem Sofa kauerte.


      Tate sank vor ihr auf die Knie und versuchte, ihre Hände in seine zu nehmen, doch sie zog sie weg und ballte sie auf dem Schoß zu Fäusten, damit er sie nicht ergreifen konnte. Dass sie nicht einmal seinem Blick begegnen wollte, konnte er ihr nicht verübeln.


      »Chessy, es tut mir so leid«, flüsterte er. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut. Ich bin nur für ein paar Sekunden zur Seite gegangen, um einen Anruf anzunehmen. Ich war gerade fertig, als ich dich das Signalwort rufen hörte.«


      Als er das sagte, sah sie ihn mit einem Blick an, der eisig genug war, um die Hölle einzufrieren. »Das also hast du getrieben, als ich von dem Mann vergewaltigt wurde, den du für diesen Abend ausgewählt hast? Du hast einen Anruf von einem gottverdammten Klienten angenommen?«


      Ihre Worte ließen ihn erstarren. Die Schwere seines Verrats wurde ihm erst in diesem Moment richtig bewusst. Er hatte tatenlos danebengestanden, während seiner Frau wehgetan wurde, von einem Mann, den er höchstpersönlich für ein Liebesspiel mit ihr ausgewählt hatte.


      »Eine Teilschuld trifft wohl mich«, erklang Damons ruhige Stimme nur wenige Schritte entfernt. »Ich habe Tate die Namen einiger Männer genannt, die mir geeignet schienen. In der Vergangenheit hat nichts auf das Verhalten hingewiesen, das James heute Abend gezeigt hat. Die Sicherheit meiner Gäste – jedes einzelnen meiner Gäste – steht für mich an oberster Stelle, trotzdem habe ich sie dir heute nicht gewährt.«


      Chessy schüttelte heftig den Kopf. »Nein«, widersprach sie entschieden. »Dich trifft keine Schuld, Damon, und ich lasse nicht zu, dass du dich mitschuldig fühlst. Die einzige Person, die einen Fehler begangen hat, bin ich, weil ich darauf vertraut habe, dass mein Mann mir in seinem Leben oberste Priorität einräumt, und weil ich geglaubt habe, dass er sein Versprechen, sich zu ändern, einhalten würde. Ich hätte mich nie in diese Situation begeben dürfen, und du kannst sicher sein, dass ich es auch nie wieder tun werde.«


      Tate bekam kaum noch Luft. Er hatte das Gefühl, eine Hand hätte sich um seine Kehle geschlossen und würde ihm die Luft abschnüren, bis ihm vor Sauerstoffmangel ganz schwindelig wurde. Ihre Worte klangen so endgültig. Auch wenn er nichts Geringeres verdient hatte, zerrte die Panik doch an seinen Nerven. Ein Leben ohne Chessy? Unvorstellbar.


      Es klopfte, und einen Augenblick später kam Damon mit Chessys Kleidung zurück. Abscheu erfüllte die zutiefst verletzt blickenden Augen, als sie die Sachen anstarrte. Offensichtlich erinnerten sie sie daran, dass Tate diesen Abend arrangiert hatte, den sie am liebsten für alle Zeiten aus ihrem Gedächtnis streichen würde.


      Ihre Lippen bebten, und sie schloss die Augen, während ihre Miene verriet, wie sehr sie um Fassung rang.


      »Sag mir, was du vorhast, Chessy«, erklang Damons mitfühlende Stimme. »Ich lasse dich dort hinbringen, wohin auch immer du gehen willst. Soll ich jemanden für dich anrufen?«


      Tate schnaubte vor Wut und war kurz davor zu explodieren, als er zu Damon herumfuhr. »Ich bringe meine Frau nach Hause«, sagte er mit frostiger Stimme.


      »Ich kann mich nicht daran erinnern, dich nach deiner Meinung gefragt zu haben«, erwiderte Damon. »Diesen Anspruch hast du verspielt, als du deiner Verantwortung als Chessys Beschützer nicht nachgekommen bist und zugelassen hast, dass ihr wehgetan wurde.«


      Darauf wusste Tate keine Antwort, was seine Wut nur noch steigerte. Seine Hände zitterten wie Espenlaub, und er war bis ins Innerste aufgewühlt, er, der sonst in jeder Situation die Ruhe bewahrte und souveränes Auftreten zeigte.


      »Ich werde mit Tate nach Hause fahren«, sagte Chessy so leise, dass Tate nicht sicher war, sie richtig verstanden zu haben.


      Er hatte Angst, sich zu viel von ihrer Ankündigung zu erhoffen oder zu viel in sie hineinzudeuten, da Chessy ihn noch immer keines Blickes würdigte. Als könnte sie seinen Anblick nicht ertragen.


      »Lass mich dir beim Anziehen helfen, Liebling«, bat er sie vorsichtig. »Die Schuhe brauchst du nicht, ich werde dich zum Auto tragen.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann mich alleine anziehen. Lass mich einfach nur ein paar Minuten allein. Ich komme raus, wenn ich fertig bin.«


      Tate rührte sich nicht von der Stelle. »Ich muss mich erst überzeugen, dass du in Ordnung bist, und ich will mit eigenen Augen sehen, was dieser Mistkerl dir angetan hat.«


      »Kümmert es dich denn?«, stieß sie bitter hervor.


      Tate biss die Zähne zusammen. »Natürlich kümmert es mich. Herrgott noch mal, Chessy.«


      Sie machte eine ungeduldige, wegwerfende Geste.


      »Ich warte draußen«, sagte Damon in einem Tonfall, der verriet, dass er warten würde, ob Chessy es sich vielleicht noch anders überlegte und doch nicht von Tate nach Hause gebracht werden wollte.


      Sobald Damon gegangen war, ließ Chessy die Decke sinken, rollte sich jedoch zusammen, als wollte sie von Tate nicht gesehen werden. Tate drehte sie um und fluchte leise, als er die Striemen auf ihrem Rücken erblickte. Außerdem bildeten sich an ihren Hüften, wo dieses Schwein sie gepackt hatte, bereits blaue Flecken.


      »Wie weit ist er gegangen?«, fragte Tate heiser.


      Sie zuckte die Achseln. »Weit genug.«


      Er fuhr sich verzweifelt mit einer Hand durchs Haar. Chessy fixierte ihn mit einem durchdringenden Blick, der ihn das ganze Gewicht ihrer Anklage und ihrer tiefen Verletzung spüren ließ. »Ach, das tut mir aber leid, Tate. Hab ich dich verärgert? Wie selbstsüchtig von mir, dir nicht meine volle Aufmerksamkeit zu schenken.«


      Der beißende Spott in ihrer Stimme ließ seinen Mut sinken. Selbstverachtung packte ihn, brodelte in seinem Herzen, bis der Hass zu einem lebendigen Wesen wurde, das seiner Seele Emotionen einhauchte. Er fühlte sich wie der letzte Dreck und wusste nur zu gut, dass er keine Vergebung verdiente für das, was er getan, was er nicht verhindert hatte.


      Sie stand auf, bewegte sich ein paar Schritte von ihm weg und zog sich an. Sie zwängte sich achtlos in ihr neues Kleid und sah mit angewidertem Blick daran hinunter.


      »Von mir aus können wir«, sagte sie schließlich.


      »Chess, soll ich dich auch bestimmt nicht ins Krankenhaus fahren?«, fragte Tate kläglich. »Wie sehr hat er dich verletzt?«


      Ihr Blick fand seinen und fixierte ihn unnachgiebig. »Nicht so sehr, wie du mich verletzt hast.«
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      Auf der Fahrt nach Hause herrschte angespanntes Schweigen. Chessy lehnte, die Stirn gegen die Fensterscheibe gepresst, an der Beifahrertür und starrte mit leerem Blick auf die vorbeifliegenden Straßenlaternen. Sie fühlte sich seltsam benommen und empfand große Leere und Einsamkeit. Sonst nichts. Keine Wut, keine Traurigkeit. Nichts.


      Ihre Ehe war am Ende. Soweit es sie betraf, hatte Tate eine Grenze überschritten, einen Fehler begangen, den er nicht wiedergutmachen konnte. Während dieses Wissen sie vor vierundzwanzig Stunden noch völlig fertiggemacht hätte, weckte es jetzt nichts weiter als leidenschaftslose Resignation in ihr.


      Sie konnte spüren, wie er in ihre Richtung sah, ließ sich aber nichts anmerken. Stattdessen tat sie so, als wäre er gar nicht da, und dachte über ihre Zukunft ohne ihn nach.


      Als sie schließlich in die Auffahrt ihres Zuhauses bogen, öffnete sie die Tür, noch ehe der Wagen richtig angehalten hatte, und stieg aus, um auf Strümpfen zur Haustür zu laufen. Da sie keinen Schlüssel dabei hatte, musste sie warten, bis Tate aufgeschlossen hatte, worauf sie sich jedoch gleich an ihm vorbeidrängte und in ihr Schlafzimmer eilte.


      Dort begab sie sich ohne Umschweife zu ihrem Kleiderschrank. Sie zog einen ihrer großen Koffer heraus, warf ihn aufs Bett und klappte ihn auf.


      »Chessy, was zum Teufel tust du da?«, verlangte Tate von der Türschwelle aus zu wissen.


      Ohne ihn zu beachten, ging sie wieder zum Schrank und riss einige Kleider von den Bügeln. Dann kehrte sie zum Bett zurück und warf sie, ohne sie vorher zusammenzulegen, in den Koffer.


      Er packte ihren Arm, und sie erstarrte, als er sie dazu zwang, seinem Blick zu begegnen. Seine Haut war fahl, seine Stirn tief gefurcht. Trauer und Reue lagen in seinem Blick. Er schien Höllenqualen zu leiden.


      Nicht ihr Problem.


      Sie befreite sich aus seinem Griff und trat einen Schritt zurück. Ihr Ton war so eisig wie Polarwind, als sie ihn anfauchte.


      »Fass mich nicht an.«


      Sofort wich er einen Schritt zurück und wiederholte, als sie zur Kommode ging, um Unterwäsche zusammenzuraffen: »Was zum Teufel tust du da? Wo willst du hin?«


      Beide Hände voller Wäsche, hielt sie inne, ehe sie sich umdrehte und ihn vernichtend anblickte, bis ihm das Unbehagen ins Gesicht geschrieben stand.


      »Ich gehe«, antwortete sie schlicht. »Das sieht man doch, oder? Aber falls du eine ausführlichere Erklärung benötigst, ich packe meine Sachen, dann setze ich mich in mein Auto und sehe zu, dass ich nur weit, weit weg von dir komme.«


      Er zuckte zusammen und wurde kreidebleich. »Chessy, bitte, geh nicht. Ich weiß, dass du wütend bist. Dazu hast du auch allen Grund. Aber fahr bitte nicht so aufgebracht. Ich werde gehen. Dies ist dein Haus. Ich übernachte im Hotel und komme morgen zurück, dann können wir uns aussprechen.«


      »Und worüber sollen wir reden, Tate? Darüber, dass du mich belogen hast? Dass du deine Versprechen wieder einmal nicht gehalten hast? Oder vielleicht darüber, dass du ein Telefonat annehmen musstest, als deine Frau sich nicht gegen einen Mann wehren konnte, den du ausgesucht hast und der ständig Anweisungen von dir empfangen sollte. Lass mich eines klarstellen. Was auch immer du zu sagen hast, spar es dir, ich will es nicht hören. Es gibt kein Zurück. Was heute Abend geschehen ist, werde ich nie vergessen. Niemand kann es ungeschehen machen. Du hast deine Wahl getroffen, und sie ist offensichtlich nicht auf mich gefallen.«


      Tate ließ sich mit hängendem Kopf auf die Bettkante sinken. Seine Hände zitterten, seine Schultern hoben und senkten sich, als er mit seinen Gefühlen kämpfte. Chessy warf den Rest ihrer Sachen in den Koffer, um endlich von hier fortzukommen, ehe sie völlig zusammenbrach.


      Hastig zog sie einen viel zu großen Beutel unter dem Waschbecken im Bad hervor und räumte hastig ihre sämtlichen Pflege- und Kosmetikartikel aus den Schubladen, ehe sie beschloss, später noch einmal herzukommen und alles abzuholen, was sie auf die Schnelle nicht mitnehmen konnte. Vorzugsweise, wenn Tate nicht da war. Sollten ihm von nun an seine kostbaren Klienten Gesellschaft leisten. Sie hatte es satt, herumzusitzen und darauf zu warten, dass er irgendwann ein Bröckchen Aufmerksamkeit in ihre Richtung warf.


      Nachdem sie den Beutel mit den Sachen aus dem Bad neben dem Bett fallen gelassen hatte, schloss sie den Kofferdeckel und zog den Reißverschluss zu. Tate hatte sich nicht gerührt, sondern hockte noch immer wie erstarrt auf dem Bett, fassungslos, dass sie ihn tatsächlich verlassen wollte, was sie keineswegs überraschte. Ihre Beziehung hatte stets darauf basiert, dass sie gab und er nahm, dass sie seine Autorität akzeptierte, dass sie seinen Wünschen nachkam und sich seiner Herrschaft unterwarf.


      All das fand in dieser Nacht ein jähes Ende.


      »Lass mich dich wenigstens fahren, wohin du möchtest«, bat Tate mit leiser Stimme. »Ich mache mir Sorgen, wenn du dich jetzt ans Steuer setzt, Chessy. Lass mich zumindest das für dich tun. Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert.«


      Sie schenkte ihm einen verächtlichen Blick und schüttelte den Kopf. »Dass ich nicht lache. Du willst dafür sorgen, dass mir nichts passiert. Verzeih mir meine Erheiterung, aber wenn das keine Heuchelei ist.«


      Tate schloss die Augen und seufzte. »Ich verdiene deinen Zorn. Ich verdiene, was auch immer du mir an den Kopf wirfst, doch bei Gott, bitte, Chessy, bleib, damit wir darüber reden können. Geh nicht. Ich liebe dich.«


      »Weißt du was, ich glaube dir sogar, dass du mich liebst«, bekannte Chessy ehrlich. »Du liebst mich nur nicht genug und nicht so sehr, wie ich dich liebe. Ich glaube, damit hätte ich mich sogar irgendwann zufriedengegeben. Aber jetzt nicht mehr. Ich habe Besseres verdient.«


      Sie riss den Koffer vom Bett und schwang den Beutel über die Schulter, ehe sie, Tate dicht auf den Fersen, aus dem Schlafzimmer eilte. Wenn er sie doch einfach gehen lassen würde. Er würde sie ohnehin nicht mehr umstimmen können. Er sollte sie gut genug kennen, um zu wissen, dass er ihr nicht ausreden konnte, was sie sich in den Kopf gesetzt hatte.


      Vorher hätte sie seine Entschlossenheit, ihre Ehe zu retten, vielleicht zu schätzen gewusst, doch das war, als sie noch eine Beziehung zu führen geglaubt hatte, auf der man aufbauen konnte. Nun wollte sie nur noch weg von ihm, damit sie ihren Gefühlen freien Lauf lassen konnte. Eine Blöße, die sie sich auf gar keinen Fall vor ihm geben wollte.


      Sie musste jetzt um ihrer selbst willen stark sein. Ihre emotionale Stabilität würde nicht länger von Tate abhängen. Wie unangebracht waren ihr Glaube und ihr Vertrauen in ihn doch gewesen. Nie hätte sie ihm zugetraut, was er heute Abend getan hatte. Ja, er hatte seine Arbeit für einen langen Zeitraum über sie gestellt, doch nie in einer Situation, die ein Risiko barg, eine Situation, in der ihre Sicherheit auf dem Spiel stand. Sie hatte stets gewusst, dass er sie beschützen würde, wenn es darauf ankäme.


      Was für ein Irrtum. Ein Irrtum, der ihr das Herz brach.


      Sie öffnete mit dem Fuß die Tür, die nach ihrer Ankunft vor wenigen Minuten noch immer offen stand, und zog den Koffer nach draußen unter das Eingangsportal. Tate unternahm einen letzten Versuch, sie sanft festzuhalten. Obwohl sein Griff nicht fest genug war, um Abdrücke zu hinterlassen, war er doch fest genug, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen.


      Sie starrte erst ihn und dann seine Hand an. In ihrem Blick die Aufforderung, sie loszulassen.


      »Chessy, bitte, lass das«, flehte er leise. »Bleib hier. Wenigstens diese Nacht. Und morgen reden wir dann über alles. Ich werde nicht zur Arbeit gehen. Wenn du möchtest, können wir auch wegfahren. An einen Ort, wo wir ganz unter uns sind. Ich tue alles, was notwendig ist, damit du nicht gehst.«


      »Dafür ist es jetzt zu spät. Durch Wegfahren bringt man nichts in Ordnung. Und in unserem Fall würde es das Unvermeidliche lediglich hinauszögern. Ich kann dich nicht dazu zwingen, mich in deinem Leben an die erste Stelle zu setzen. Außerdem würde ich nie jemanden dazu drängen, etwas für mich zu empfinden, das er nicht von sich aus fühlt. Am Ende siegt die Wahrheit. Das hat der heutige Abend bewiesen.«


      »Wenn das der Fall ist, bekomme ich dich zurück«, schwor Tate. »Denn ich lüge nicht, wenn ich sage, dass ich dich liebe und immer lieben werde. Ich werde tun, was getan werden muss, was es auch sei, um dich wieder nach Hause zu holen, wo du hingehörst, Chessy. Also sei gewarnt, ich gebe nicht einfach so auf, weder dich noch unsere Ehe.«


      »Du hast unsere Ehe längst aufgegeben«, erwiderte sie traurig.


      Dann drehte sie sich um, schleifte ihren Koffer zu ihrem Wagen und warf ihn auf den Rücksitz, ohne Tate noch einen Blick zu gönnen. Dann zwang sie sich, die Tür zu öffnen, auf den Fahrersitz zu schlüpfen und loszufahren. Als sie das Haus hinter sich ließ, huschte ihr Blick unwillkürlich zum Rückspiegel. Tates Silhouette zeichnete sich im Schein der Lampe des Eingangsportals ab. Er sah ihr nach.
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      Chessy hatte kein bestimmtes Ziel im Kopf, als sie ihr Wohnviertel verließ. Sie hatte drei Möglichkeiten. Sie konnte in ein Hotel, zu Joss oder zu Kylie gehen.


      Den Gedanken an ein Hotel verwarf sie sofort wieder, weil sie auf keinen Fall allein sein wollte. Damit blieben noch Joss und Kylie. Am Ende entschied sie sich für Kylie, da der Weg dorthin kürzer und Joss schwanger war. Chessy wollte Joss nicht unnötig aufregen und auch nicht die ganze Nacht wach halten. Außerdem durfte Joss zurzeit keinen Alkohol trinken, Kylie aber schon, und wenn Chessy jetzt etwas brauchte, war das ein Whiskey oder etwas in der Art.


      Sie bog in Jensens Auffahrt, wo sie hinter Kylies Wagen parkte und noch einen Moment lang im Auto sitzen blieb, während sie versuchte, sich zu sammeln, als die Gedanken alle gleichzeitig auf sie einstürmten. Sie hatte Tate verlassen. Sie hatte einen Schlussstrich gezogen. Ihre Ehe war Geschichte.


      Als ihr Tränen in die Augen schossen, holte sie stockend Luft und schluckte schwer. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen, stieg aus dem Auto, griff nach ihrer Tasche und ging zur Haustür. Sie hatte die Klingel noch nicht gedrückt, als sich die Tür auch schon öffnete und Jensen mit einem Ausdruck großer Sorge vor ihr stand. Zuerst nahm er ihr den Koffer ab.


      »Verdammt«, murmelte er. »Ich bring ihn um.«


      Chessy brach augenblicklich in Tränen aus, worauf Jensen sie in die Arme nahm, ihr Gepäck mit dem Fuß beiseiteschob und die Tür hinter ihr schloss.


      »Komm rein«, sagte er freundlich. »Ich hole Kylie. Sie hat eben geduscht.«


      Chessy zog die Nase hoch. »Danke. Tut mir leid, dass ich hier so reinplatze, aber ich wusste nicht, wohin.«


      Jensen schaute ernst. »Du weißt, dass du hier immer herzlich willkommen bist, Chessy. Jetzt setz dich erst mal, dann hole ich Kylie.«


      Doch ehe er sich auch nur einen Schritt entfernt hatte, kam Kylie mit einem Handtuch um den Kopf ins Wohnzimmer spaziert.


      »Jensen? War da gerade jemand an der …?


      Sie verstummte, als sie Chessy auf dem Sofa hocken sah.


      »Oh nein«, sagte Kylie leise. Sie eilte sofort zu Chessy und nahm sie in den Arm. »Was ist passiert?«


      Jensen reichte Chessy ein Taschentuch, das Kylie ihm jedoch aus der Hand nahm, um Chessy damit vorsichtig die Tränen abzutupfen.


      »Es ist aus«, erklärte Chessy mit brechender Stimme. »Ich habe Tate verlassen.«


      Kylie und Jensen tauschten einen schockierten Blick. Jensen schien nicht begreifen zu können, wieso Chessy in seinem Wohnzimmer saß und ihnen mitteilte, dass sie Tate verlassen hatte.


      »Was ist denn passiert?«, wiederholte Kylie leise.


      Chessy schloss die Augen, dann sprudelte die ganze hässliche Geschichte aus ihr hervor. Als sie fertig war, sprühten Jensens Augen nur so vor Mordlust.


      »Das darf doch verflucht noch mal nicht wahr sein. Ich bringe ihn um«, stieß Jensen fassungslos hervor und wiederholte damit die Drohung, die er bereits vor wenigen Augenblicken ausgestoßen hatte. »Was er getan hat, ist unverzeihlich. Wie konnte er das nur zulassen?«


      Kylies Gesicht war immer blasser geworden, sie wirkte zutiefst betroffen, als sie ihre Freundin fassungslos anstarrte. »Bist du verletzt, Chessy? Möchtest du, dass wir dich ins Krankenhaus bringen?«


      Chessy schüttelte den Kopf. »Es geht mir gut. Okay, es geht mir nicht gut, aber körperlich bin ich in Ordnung.«


      »Zeig uns mal deinen Rücken«, bat Jensen unverblümt. »Das heißt, wenn es dir vor mir unangenehm ist, zeig ihn wenigstens Kylie. Ich glaube nicht, dass du selber sehen kannst, wie schlimm du zugerichtet bist, und ansehen sollte sich das auf jeden Fall jemand.«


      Chessy hatte ihren schmerzenden Rücken bisher ignoriert, da die Pein in ihrem Herzen alles andere überlagerte. Sie drehte sich langsam von Kylie und Jensen weg und ließ sich dann von ihrer Freundin das T-Shirt anheben, das sie zu Hause übergezogen hatte, sodass Kylie einen Blick auf die quer über die Schulterblätter verlaufenden Striemen werfen konnte.


      Sie hörte, wie Kylie nach Luft schnappte und Jensen erbost fluchte. Chessy zuckte ob der Derbheit und Vielfalt der Kraftausdrücke zusammen, die Jensen dabei über die Lippen kamen.


      »Wie schlimm ist es?«, fragte Chessy zaghaft.


      »Schlimm genug«, erwiderte Jensen, der ohnehin nicht zur Schönfärberei neigte. Chessy kannte ihn erst seit ein paar Monaten, hatte seine ehrliche und direkte Art aber sofort gemocht.


      »Zum Glück ist die Haut nicht aufgeplatzt«, sagte Kylie und schwächte Jensens schroffe Antwort damit etwas ab. »Aber die Striemen sind geschwollen, und man sieht schon, dass du blaue Flecken bekommen wirst.«


      Nachdem Kylie das T-Shirt fallen gelassen hatte, drehte Chessy sich wieder zu ihren Freunden um. Sie fühlte sich durch die Tatsache, dass sie den Beweis von Tates Vernachlässigung mit eigenen Augen gesehen hatten, gedemütigt.


      Kylie öffnete den Mund, schloss ihn aber sofort wieder, da es ihr offensichtlich nicht leichtfiel auszusprechen, was sie sagen wollte. Dann blickte sie Chessy in die Augen.


      »Ich weiß, du hast mir von den Dingen erzählt, die du und Tate tun, aber ist das… normal?«, fragte sie zögernd. »Ich meine, ist es das, was er mit dir anstellt? Mir sind nie irgendwelche blauen Flecken an Joss aufgefallen. Kann es sein, dass sie nur nicht gleich ins Auge springen? Ich verstehe vermutlich nur zu wenig von deinem und Joss’ Lebensstil.«


      Jensen seufzte, legte eine Hand auf Kylies Schulter und drückte sie. »So etwas darf niemals passieren, Süße. Ein Dom ist dazu verpflichtet, für die Sicherheit und das Wohlergehen seiner Sklavin zu sorgen. Man erwartet von ihm, dass er das Geschenk ihrer Unterwerfung als das kostbarste Gut auf Erden betrachtet, das es genau wie seine Partnerin zu bewahren und in Ehren zu halten gilt. Was Tate heute Abend getan hat …« Er brach ab und schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich kann es noch immer nicht begreifen. Was hat er sich nur dabei gedacht? Die Vorstellung, dass er in unmittelbarer Nähe war, als Chessy so geschunden wurde, und er es nicht verhindert hat, bringt mich echt auf die Palme.«


      Als Chessy erneut Tränen in die Augen traten, verzog Jensen schuldbewusst das Gesicht.


      »Nein, so funktioniert unsere Beziehung nicht«, beantwortete Chessy Kylies Frage. »Er hat mir nie irgendwelche Verletzungen zugefügt. Er ist immer äußerst rücksichtsvoll, wenn er Peitsche oder Flogger benutzt. Ich erwarte nicht von dir, dass du verstehst, warum das so ist, aber die Wanderung auf dem schmalen Grat zwischen Schmerz und Lust kann eine ganz neue erregende Erfahrung sein. Und es ist ja nicht so, dass wir so etwas heute Abend zum ersten Mal gemacht hätten. Wir haben es schon vorher sehr genossen. Aber früher hat Tate sich dabei ausschließlich auf mich konzentriert. Er hat immer dafür gesorgt, dass meine Lust an erster Stelle stand und dass der Mann, den er ausgesucht hatte, es nicht zu weit mit mir trieb. Heute war das leider nicht der Fall. Er hat einen Anruf angenommen, während ich dem anderen Mann hilflos ausgeliefert war.«


      Je länger sie sprach, desto wütender klang sie. Ihr Zorn überraschte sie. Sie hatte mit allerlei Gefühlen gerechnet, doch ihre nicht geringe Wut ließ ihre tiefe Verzweiflung für einen Moment in den Hintergrund treten.


      »Am liebsten würde ich zu ihm fahren und ihm kräftig in den Hintern treten«, gestand Jensen mit finsterer Miene.


      Chessy schenkte ihm ein gequältes Lächeln. »Vielen Dank, aber spar dir die Mühe.«


      »Es tut mir so leid, was dir widerfahren ist, Chessy«, sagte Jensen aus tiefstem Herzen. »Tate ist ein gottverdammter Narr. Ich kann nicht glauben, dass er nicht weiß, was er an dir hat. Trotzdem bin ich froh, dass du diesen Dummkopf verlassen hast. Es wird höchste Zeit, dass du auch mal an dich denkst.«


      Sie seufzte, denn sie wusste, dass sie sich viel zu lange als Fußabtreter hatte benutzen lassen. Sogar ihre Freunde konnten das sehen, und sie schämte sich, dass sie selbst es erst jetzt erkannte.


      »Ich frage euch das nur sehr ungern«, sagte Chessy, sich vor Verlegenheit windend, »aber kann ich heute Nacht vielleicht hier bleiben? Ich habe Hals über Kopf die Flucht ergriffen und mir gar nicht überlegt, wo ich hin oder was ich als Nächstes tun will.«


      Jensens Augenbrauen zogen sich zusammen, und auch Kylie runzelte die Stirn.


      »Das ist überhaupt keine Frage«, sagte Jensen. »Du bleibst bei uns, und zwar so lange, wie du möchtest. Wir setzen dich morgen früh bestimmt nicht vor die Tür. Im Moment hast du deine Freunde bitter nötig.«


      Kylie nickte zustimmend. »Du bleibst schön hier«, sagte sie in entschlossenem Tonfall. »Ich weiß, wie es sich anfühlt, niemanden zu haben, wenn es einem schlecht geht, und glaub mir, das ist kein Zuckerschlecken.«


      Jensen zuckte zusammen. Er wusste, worauf sie anspielte, nämlich auf die Zeit, in der sie und Jensen getrennte Wege gegangen waren, in der sie sich einsam und unglücklich gefühlt hatte, nachdem Jensen so dumm gewesen war, ihre Beziehung zu beenden.


      »Nein, das ist nicht witzig«, stimmte Jensen ihr zu. »Und aus diesem Grunde wirst du auch bleiben, wo du deine Freunde um dich hast. Du warst Kylie immer eine wertvolle Hilfe, wofür ich dir gar nicht oft genug danken kann. Dass du hierbleibst, ist wohl das Mindeste, was ich tun kann, um mich zu revanchieren. Ein Nein werde ich auf keinen Fall akzeptieren.«


      »Vielen Dank«, stieß Chessy erleichtert hervor. Sosehr sie es hasste, Kylies und Jensens erst vor Kurzem neu belebte Beziehung zu stören, so froh war sie doch, auf ihre Freunde zählen zu können. Mehr denn je, da sie sich nun nicht mehr verstellen musste. Kylie und Joss mussten sich nicht mehr auf die Zunge beißen und mit ihrer Meinung hinter dem Berg halten. Die Schonzeit für Tate war vorbei.


      Es war eine der obersten Regeln des Ehren- und Verhaltenskodexes der drei Freundinnen, dass, wenn eine von ihnen eine Krise durchmachte, die anderen beiden nicht nur für sie da waren, sondern diese Phase von Anfang bis Ende GEMEINSAM mit ihr durchstanden.


      Und anscheinend war es dringend erforderlich, dass Chessy ihren Ehemann mit den Augen anderer sah, denn ihre Beurteilung beruhte allein auf dem Bild, das sie sich über die Jahre hinweg gemacht hatte und das sich ihr daher als das einzig richtige präsentierte, obwohl es in Wahrheit eine einzige Lüge war. Höchste Zeit also, die Scheuklappen abzunehmen und zu erkennen, was jeder andere offensichtlich schon seit Langem sah. Na ja, vielleicht nicht gerade heute Abend …


      »Äh, Kylie?«, äußerte sie mit deutlichem Zögern.


      »Was denn, Liebes? Brauchst du irgendetwas? Sollen Jensen oder ich dir irgendwas holen?«


      »Allmählich geht uns der Wein aus. Ich glaube, ich fülle mal unsere Vorräte auf«, sagte Jensen mit einem Lächeln. »Wenn meine Kleinen zusammenkommen, geht so manche Flasche drauf. Allmählich glaube ich, ihr drei wärt in der Lage, eine ganze Kompanie unter den Tisch zu trinken.«


      Jensens nett gemeinte Worte ließen Chessy zwischen Erheiterung und Traurigkeit schwanken. Meine Kleinen. Dieser Ausdruck zeigte ihr, dass Jensen die Rolle, die Joss und Chessy in Kylies Leben spielten, nicht nur schon vor langer Zeit akzeptiert hatte, sondern dass er auch hinter dieser Freundschaft stand und keine Bedrohung darin sah.


      Traurig machte sie der Umstand, dass Tate sie immer »Kleine« oder »Kleines« genannt hatte. Jetzt daran zu denken ging ihr nahe und traf einen Winkel in ihrem Herzen, der zuvor nie berührt worden war, sondern unter jahrelanger Vernachlässigung und dem Gefühl gelitten hatte, nicht erwünscht zu sein. Aber Tate hatte diesen Winkel berührt. Und jetzt? Jetzt würde er wieder verblassen und nur die freudlosen Erinnerungen daran bleiben, wie sie aufgewachsen war, Erinnerungen, die sie seit ihrer Kindheit mit sich herumschleppte. Unerwünscht. Ungeliebt. Dieselben Gefühle, die die Art und Weise, wie Tate sie behandelt hatte, in ihr hochkommen ließen.


      »Das ist eine hervorragende Idee, Schatz«, nickte Kylie mit einem Blick voller Wärme, als sie ihren Geliebten ansah. Lebensgefährte hörte sich so distanziert an und klang ihr zu kühl, zu lieblos.


      »Aber bevor du gehst, gibt es ein paar Dinge, um die ich euch bitten möchte«, sagte Chessy, wobei ihr Kinn vor Nervosität zitterte.


      Jensen ließ sich auf der anderen Seite von Chessy nieder, um ihr zu zeigen, dass sie nicht nur auf Kylies, sondern auch auf seine Unterstützung zählen konnte.


      »Sollte einer von euch Tate begegnen, macht ihm bitte keine Szene. Nicht meinetwegen. Lasst ihn lieber einfach links liegen. Er ist auch euer Freund; ich erwarte nicht, dass ihr ihn nicht mehr mögt, nur weil das zwischen uns vorgefallen ist.«


      Jensen schnaubte, schwieg jedoch.


      »Noch etwas. Ich weiß, es ist echt feige von mir, aber könntest du Joss vielleicht morgen früh anrufen und ihr alles erzählen, Kylie? Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, das Ganze noch mal durchzukauen. Außerdem möchte ich sie um diese Uhrzeit nicht mehr überfallen und womöglich aufregen. Sie schläft in letzter Zeit nicht besonders gut und hat morgens immer sehr unter Übelkeit zu leiden, deshalb solltest du vielleicht warten, bis sie sich einigermaßen fühlt, ehe du sie mit meinem Elend konfrontierst.«


      Kylie tätschelte beruhigend Chessys Hand und drückte sie. »Klar rufe ich sie an. Mach dir keine Sorgen. Jensen fährt morgen den Rest deiner Sachen holen. Schreib einfach auf, was du brauchst, er bringt es dir dann.«


      »Das kann ich selbst erledigen«, widersprach Chessy leise. »Ich muss sogar. Auf diese Weise kann ich vielleicht eher einen Schlussstrich ziehen und akzeptieren, dass meine Ehe gescheitert ist.«


      »Kommt gar nicht infrage«, sagte Jensen entschieden. »Du fährst nicht ohne einen von uns zu ihm.«


      Chessy lächelte traurig. »Er wird sowieso nicht da sein. Bestimmt hat er wieder irgendein Meeting mit einem seiner ach so wichtigen Klienten. Warum wäre er wohl sonst ans Telefon gegangen, als er mir seine ungeteilte Aufmerksamkeit hätte schenken müssen?«


      »Trotzdem finde ich es besser, wenn Jensen dich begleitet«, sagte Kylie beschwichtigend. »Und ich komme auch mit. Zu dritt sind wir umso schneller fertig. Dash kommt bestimmt auch mal einen Tag ohne Jensen im Büro zurecht. Und wenn er und Joss erfahren, was passiert ist, würde es mich nicht wundern, wenn sich Dash auch noch blicken ließe.«


      »Na schön«, gab Chessy nach.


      »Wie wäre es denn jetzt mit einem Drink, oder möchtest du lieber gleich ins Bett?«, fragte Jensen. »Kylie bleibt bestimmt so lange mit dir auf, wie du sie brauchst, und da ich ihr Chef bin, kann ich ihr erlauben, morgen auszuschlafen und mal zu Hause zu bleiben.«


      Kylie verdrehte die Augen. »Wart nur ab, bis meine Beförderung durch ist, Jensen, dann werden wir ja sehen, wer der Chef ist.«


      »Oh, das kann ich mir schon lebhaft vorstellen«, sagte Jensen überschwänglich. »Dash und ich werden uns den lieben langen Tag unter unseren Schreibtischen verstecken.«


      Chessy musste lachen, ehe sie – fassungslos, dass sie lachen konnte, während ihre Welt in Trümmern lag – ihr Gesicht in den Händen vergrub und wieder zu schluchzen begann.


      »Könnte sie bei uns schlafen, Jensen?«, hörte Chessy Kylie sagen. »In unserem Bett? Ich möchte nicht, dass sie diese Nacht allein ist. Würdest du wohl im Gästezimmer schlafen?«


      Chessy blickte auf und schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Ich vertreibe Jensen doch nicht aus seinem Bett. Wo er hingehört. An deine Seite, Kylie. Ich würde nie etwas von euch verlangen, das auf Kosten eurer Beziehung geht.«


      Jensen lächelte und zerzauste Chessy freundschaftlich das Haar. »Ich kann dir versichern, dass unsere Beziehung nicht zerbricht, wenn ich mal eine Nacht in einem anderen Bett schlafe. Wenn die Beziehung es verkraftet, dass meine abartig veranlagte Freundin mich ans Bett fesselt, darf sie wohl mit Recht als solide bezeichnet werden. Außerdem kann ich dann mal ruhig schlafen, ohne irgendwelche Fesselspielchen über mich ergehen lassen zu müssen.«


      »Jensen!«, zischte Kylie. »Um Himmels willen! Kannst du dein Mundwerk nicht ein einziges Mal im Zaum halten?«


      »Aber dafür liebe ich ihn doch«, sprang Chessy ihm amüsiert zur Seite. »Vielleicht ist mein Männergeschmack ja doch nicht so unterirdisch.«


      »Ab mit dir ins Bett, Süße«, drängte Jensen mit sanfter Stimme. »Du siehst aus, als könntest du etwas Ruhe vertragen. Und morgen Mittag können du, Kylie und Joss sich zu einem eurer berühmten konspirativen, äh, ich meine, gemütlichen Essen treffen und gemeinsam überlegen, wie sich der Fortbestand des männlichen Teils der Bevölkerung gefährden lässt. Wäre ich auf den verfluchten Idioten nicht so wahnsinnig sauer, würde er mir in diesem Moment tatsächlich ein bisschen leidtun. Aber wie man sich bettet, so liegt man. Was in seinem Fall allein bedeutet.«


      »Du musst es ja wissen«, sagte Kylie leise.


      »Oh, oh, diesen Tonfall kenne ich«, erwiderte Jensen nüchtern.


      »Wir fahren Chessy hin, wann immer sie dazu bereit ist, und helfen ihr beim Einpacken. Dann rufe ich Joss an, um sie auf den neuesten Stand zu bringen, und sage ihr, sie soll sich hier mit uns treffen. Und du darfst dann den netten Kerl spielen, der uns Essen bestellt und es abholt, damit wir nichts von diesem heiklen Thema in einem öffentlichen Restaurant besprechen müssen. Selbstverständlich wärst du eingeladen«, neckte Kylie ihn.


      »Das hört sich ganz gut an, und es macht mir auch überhaupt nichts aus, meinen Kleinen Essen zu besorgen, trotzdem halte ich es für besser, wenn du Joss informierst, bevor wir zum Einpacken fahren. Schließlich muss ich Dash anrufen und ihm mitteilen, dass du und ich nicht im Büro sein werden, und ihm erklären müssen, warum. Dann wird Joss auf Umwegen etwas über ihre beste Freundin erfahren, das sie zum einen kränken und zum anderen dazu veranlassen dürfte, fluchtartig das Haus zu verlassen, um ebenfalls beim Packen zu helfen. Ich nehme an, wir sind uns einig, dass es nicht so weit kommen muss.«


      »Einverstanden«, stimmte Kylie zu und umarmte Chessy noch einmal. »Und jetzt lass uns zu Bett gehen. Du siehst furchtbar aus, Chess. Ich kann mir vorstellen, wie erschöpft du bist. Aber ich werde aufbleiben und mit dir reden, so lange du willst.«


      Doch als Kylie, nachdem sie das Handtuch vom Kopf genommen und sich das Haar ausgekämmt hatte, aus dem Bad kam, sah sie, dass Chessy bereits im Bett lag und schlief.


      Beim Anblick ihres traurigen Gesichtsausdrucks krampfte sich Kylies Herz zusammen. Sie wusste nur allzu gut, wie sehr die Liebe verletzen, aber auch Wunden heilen konnte. Die Frage war, was würde sie in Tates und Chessys Fall tun?
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      Kylie stand in Jensens Küche und hielt einen Kaffeebecher in beiden Händen. Obwohl Chessy – wenn auch unruhig – geschlafen hatte, war Kylie nicht in der Lage gewesen, auch nur ein Auge zuzutun, sondern hatte beinahe die ganze Nacht wach gelegen, weil sie sich Sorgen um ihre Freundin machte.


      Jensen trat von hinten an sie heran, schlang beide Arme um ihren Körper und zog sie an seine Brust, während er ihr Ohr liebkoste.


      »Wie hat Chessy geschlafen?«, fragte er mit leicht besorgter Stimme.


      Kylie seufzte. »Erheblich besser als ich.«


      Sie stellte den Becher auf den Tresen und drehte sich in Jensens Armen, um ihn ihrerseits zu umarmen. Dann legte sie ihre Wange an seine Brust und stieß einen weiteren Seufzer aus.


      »Was sollen wir nur tun, Jensen? Das alles hat Chessy echt fertiggemacht. Nach ihrem Hochzeitstag war sie so hoffnungsvoll und zuversichtlich, dass Tate endlich erkannt hätte, wie unglücklich sie war. Und er hatte ihr hoch und heilig versprochen, seine Fehler wiedergutzumachen. Und dann stellt er seine Firma bei der ersten Gelegenheit wieder über sie?«


      »Er hat sie nicht nur über Chessy gestellt«, widersprach Jensen mit finsterer Miene, »er hat sie sogar wegen eines verdammten Telefonanrufes in Gefahr gebracht. Er hätte das verfluchte Handy zu Hause lassen und seiner Frau seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenken müssen. Ich weiß, dass dir der Lebensstil, den Joss und Chessy für sich gewählt haben, nicht ganz geheuer ist, aber glaub mir, Süße, was letzte Nacht geschehen ist, hätte nie passieren dürfen. Ich war immer davon überzeugt, dass Dash und Tate sich eher einen Arm abhacken würden, als zuzulassen, dass ihren Frauen etwas passiert. Weshalb mir zu dem, was Tate getan hat, die Worte fehlen. Ich habe zwar keine Ahnung, was er sich dabei gedacht hat, aber ich weiß, dass es durch nichts zu entschuldigen ist, und du solltest dich darauf gefasst machen, dass dies möglicherweise der Tropfen war, der das Fass für Chessy zum Überlaufen gebracht hat. Mehr denn je wird sie dich und Joss brauchen. Ich bin stolz auf sie, dass sie den Mut hatte, Tate die Stirn zu bieten und ihn zu verlassen.«


      »Ich weiß«, sagte Kylie tief bekümmert und voller Mitleid für ihre Freundin. »Chessy ist so ein guter Mensch, Jensen. Das hier hat sie einfach nicht verdient. Sie hat so ein großes Herz, ein Herz aus Gold, aber sie ist schon seit langer Zeit nicht mehr glücklich. Ich wünschte, sagen zu können, ich hätte es nicht kommen sehen, aber Joss und ich haben ehrlich gesagt mit so etwas gerechnet, obwohl wir nicht im Traum daran gedacht hätten, dass es so zu Ende gehen könnte. Genau wie du hätte auch ich mir nie vorstellen können, dass Tate so etwas Furchtbares zulassen würde. Wie bescheuert er auch sein mag, das hätte ich nicht von ihm erwartet. Und dafür hasse ich ihn«, sagte sie, während ihre Wut immer höher kochte.


      Jensen drückte sie fester an sich und hauchte einen zärtlichen Kuss auf ihr Haar. »Im Moment bin ich auch nicht sonderlich gut auf ihn zu sprechen. Am liebsten würde ich ihn windelweich prügeln für das, was er sich da geleistet hat.«


      »Da wäre ich gern dabei«, murmelte Kylie. »Du könntest ihn ja festhalten, während ich ihn dahin trete, wo’s euch Männern richtig wehtut.«


      Jensen lachte verhalten. »Ich liebe es, wenn du so aufgebracht bist. Ich finde das echt sexy.«


      Sie grinste ihn an. »Ich liebe dich.«


      Ihre Liebeserklärung schien ihm außerordentlich gut zu gefallen. Seine Miene entspannte sich, ein liebevoller Ausdruck trat auf sein Gesicht, ehe er sie lang und zärtlich küsste. »Ich liebe dich auch«, erwiderte er zutiefst berührt.


      Kylie hörte hinter sich ein Geräusch und drehte sich zum Eingang der Küche um, wo Chessy stand und zusah, wie Kylie und Jensen sich küssten. Sie sah noch immer fertig aus, und ihr Blick war voller Kummer.


      »Tut mir leid, dass ich störe«, sagte Chessy leise.


      »Aber nicht doch«, entgegnete Jensen gelassen und entließ Kylie aus seiner Umarmung. »Wie fühlst du dich heute Morgen?«


      »Komm, setz dich, ich mache dir Kaffee«, forderte Kylie Chessy auf, während sie zu ihr ging und sie zum Tresen zurückdrängte.


      »Ich fühle mich … wie betäubt«, beschrieb Chessy mit brüchiger Stimme ihren Zustand. »So als hätte ich es noch gar nicht begriffen. Ich bin aufgewacht und dachte, ich wäre zu Hause, und hab automatisch die Hand nach Tate ausgestreckt.«


      »Das ist verständlich«, beruhigte Kylie sie.


      Ihre Freundin stellte einen dampfenden Kaffeebecher vor Chessy, doch die nahm ihn nur, als wollte sie ein bisschen von seiner Wärme in sich aufnehmen.


      »Wie spät ist es überhaupt?«, fragte Chessy müde.


      »Fast zehn«, antwortete Jensen. »Kylie ruft Joss gleich an, danach können wir zu dir fahren und holen, was du brauchst.«


      Chessy nickte mit in den Augen schimmernden Tränen. »Was soll ich nur tun? Ich bin doch vollkommen abhängig von Tate. Das war es ja, was er wollte. Er wollte doch nie, dass ich arbeite, sondern hat darauf bestanden, in finanzieller Hinsicht für mich zu sorgen. Und wie stehe ich jetzt da? Ohne Mann, ohne Haus, ohne Geld.« Sie vergrub das Gesicht in beiden Händen, und ihre Schultern hoben und senkten sich heftig.


      Kylie warf Jensen einen besorgten Blick zu. Sie wusste nicht so recht, was sie sagen sollte, um ihre Freundin zu beruhigen. Jensen schüttelte nur den Kopf und legte einen Finger auf seine Lippen. Dann beugte er sich zu Kylie und sprach leise in ihr Ohr, damit Chessy seine Worte nicht hörte.


      »Gib ihr etwas Zeit. Sie wird noch einige Tage lang sehr aufgewühlt sein. Sei einfach für sie da und biete ihr eine Schulter zum Weinen. Danach überlegen wir, was sie tun kann. Sollten sie und Tate sich scheiden lassen, bekommt sie die Hälfte von allem, sodass sie finanziell auf jeden Fall abgesichert ist.«


      Kylie zuckte zusammen. Scheiden lassen? Chessy und Tate? Okay, sie hatte gewusst, dass die beiden Eheprobleme hatten, aber sie hätte im Leben nicht daran gedacht, dass es so weit kommen würde. Auch nicht, dass Chessy irgendwann bei ihr am Küchentisch sitzen und sich die Augen ausweinen würde, weil sie Tate verlassen hatte.


      »Ich werde jetzt Joss anrufen, Liebes«, sagte Kylie zu Chessy. »Warum springst du nicht unter die Dusche? Danach fühlst du dich bestimmt besser.«


      Chessy seufzte, nickte dann aber und schleppte sich ins Gästebad. Kylie wartete, bis Chessy unter der Dusche stand, bevor sie Joss’ Nummer wählte.


      Wie nicht anders zu erwarten, fasste Joss die Nachricht nicht besonders gut auf. Kylie zuckte angesichts des Schwalls von Kraftausdrücken, der ihr Ohr traf, zusammen. Wenn Joss fluchte wie ein Bierkutscher, sah es entschieden schlecht aus.


      »Ich kann nicht glauben, dass er das nicht verhindert hat«, regte Joss sich auf. »Dash wird ihn umbringen.«


      »Dann muss er warten, bis Jensen dran war«, erwiderte Kylie trocken.


      »Arme Chessy«, sagte Joss, wobei nicht zu überhören war, dass sie mit den Tränen kämpfte. »Was können wir tun, Kylie?«


      »Also, wenn sie geduscht hat, werden Jensen und ich sie erst mal nach Hause fahren. Da kann sie einpacken, was sie braucht. Und dann? Auf jeden Fall bleibt sie fürs Erste hier. Notfalls halte ich sie mit Gewalt hier fest.«


      »Soll ich auch kommen?«, fragte Joss. »Ich kann euch alle dort treffen.«


      »Ich denke, es wäre das Beste für Chessy, wenn du auch herkommst, nachdem sie ihre Sachen gepackt hat. Die Geschichte wird bestimmt eine Zerreißprobe für sie werden. Da wird sie ihre Freunde brauchen. Wie wär’s, wenn ich dir eine SMS schicke, sobald wir bei ihr fertig sind, dann kannst du gleich hierherkommen.«


      »Das hört sich gut an«, gab Joss zurück. »Es ist mir unbegreiflich, Kylie. Es ist mir schier unbegreiflich, wie er so etwas zulassen konnte.«


      »Ich begreife es auch nicht«, sagte Kylie leise.
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      Chessys Anspannung wuchs, als Jensen in die Straße bog, in der sie und Tate wohnten. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, und sie kämpfte mit den Tränen. Kylie drehte sich zu ihr um und blickte sie mitfühlend über die Schulter an.


      »Das schaffst du schon, Chessy. Jensen, Joss, Dash und ich sind ja auch da.«


      »Ich weiß«, seufzte Chessy.


      »Mist«, zischte Jensen, als er Chessys Auffahrt erreichte.


      Chessys Herz setzte aus, als sie Tates Wagen vor der Garage stehen sah. Was machte er zu Hause? Warum war er hier?


      »Was sollen wir tun, Jensen?«, fragte Kylie besorgt.


      Jensen stellte den Motor ab und drehte sich zu Chessy um. »Das musst du entscheiden, Süße. Kylie und ich werden mit dir reingehen, aber wenn du lieber wiederkommen möchtest, wenn er nicht da ist, fahre ich dich gerne auch später noch einmal her.«


      Chessy straffte entschlossen die Schultern und sprach mit einer Ruhe, die sie überhaupt nicht empfand. »Nein. Ich will es hinter mich bringen. Schließlich muss ich mich ja irgendwann mit ihm auseinandersetzen. Ich lasse mich von ihm doch nicht davon abhalten, mein eigenes Haus zu betreten.«


      »Na schön, dann los«, sagte Jensen, während er seine Tür öffnete.


      Chessy stieg aus und begab sich auf zittrigen Beinen zum Eingangsportal. Schon auf halbem Wege dorthin flog die Haustür auf, und Tate erschien abgehärmt und ungekämmt auf der Schwelle. Er sah aus, als hätte er letzte Nacht nicht eine Sekunde lang geschlafen. Ein Ausdruck der Erleichterung huschte über sein Gesicht.


      »Chessy, Gott sei Dank, du bist wieder da«, sagte er mit heiserer Stimme.


      Erst dann bemerkte er hinter ihr Jensen und Kylie, als hätte er sich nur auf Chessy konzentriert und gar nicht mitbekommen, dass sie in Begleitung gekommen war.


      »Chessy? Was geht hier vor?«, fragte er leise.


      »Ich bin mit Jensen und Kylie hier, um noch ein paar Sachen zu holen«, erklärte Chessy und war stolz, wie ruhig und gefasst sie klang.


      Er zuckte sichtlich zusammen und verzog das Gesicht, als hätte sie ihm eine schallende Ohrfeige verpasst, ehe er sich mit der Hand durch das wirre Haar fuhr.


      »Du ziehst aus?«


      Der Schmerz in seiner Stimme schnürte ihr die Brust zusammen, doch sie wappnete sich gegen die Emotionen, die ihr Herz in Beschlag zu nehmen drohten. Hier ging es nicht um ihn. Hier ging es darum, dass sie endlich für sich selbst eintrat und tat, was sie schon vor langer Zeit hätte tun sollen.


      Jensen trat neben Chessy und demonstrierte seine Unterstützung, während er Tate mit vernichtendem Blick ansah. Seine Miene machte keinen Hehl aus seiner Missbilligung. Tate schaffte es nicht, Jensen in die Augen zu sehen, zu groß waren die Schuldgefühle, die ihm deutlich ins Gesicht geschrieben standen. Doch dann trat ein Ausdruck der Resignation in seinen Blick, und er machte Platz, um Chessy ins Haus zu lassen.


      Dicht gefolgt von Kylie ging Chessy an ihm vorbei, während Jensen draußen wartete. Chessy blieb hinter der nur halb geöffneten Tür stehen, und als Kylie sie fragend ansah, legte Chessy einen Finger an die Lippen und wies zur Tür.


      »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, Tate?«, wollte Jensen wissen. »Wie konntest du nur zulassen, dass deiner Frau wehgetan wird, nur weil du Idiot unbedingt einen Anruf annehmen musstest, der auch noch geschäftlich war? Hast du denn völlig den Verstand verloren?«


      Chessy zuckte zusammen, doch Kylie sah aus, als würde sie am liebsten applaudieren.


      »Das hier geht nur mich und Chessy etwas an«, erwiderte Tate eisig. »Ich brauche deine Meinung nicht, wenn es um meine Ehe geht.«


      »Jemand sollte dir mal ein bisschen Verstand in deinen jämmerlichen Schädel hämmern. Gott allein weiß, warum sie es überhaupt schon so lange mit dir aushält. Du hattest jede Menge Chancen, deine Beziehung auf die Reihe zu kriegen, aber es ist dir auf erstklassige Weise gelungen, eine nach der anderen zu vergeigen.«


      »Ich liebe sie«, sagte Tate. »Okay, ich habe Fehler gemacht, und ich wünschte, ich könnte sie ungeschehen machen. Aber ich gebe Chessy nicht auf. Ich werde bis zum letzten Atemzug um sie kämpfen. Ich werde nicht einfach beiseitetreten und sie gehen lassen, auch wenn ich genau das verdient habe.«


      Jensen schnaubte verächtliche. »Davon, dass du deine Frau liebst, merkt man nicht viel. Und an erster Stelle stand sie bestimmt nicht für dich … in welcher Hinsicht auch immer.«


      Chessy ließ den Kopf sinken, als ihr die Tränen kamen. Sie wusste, dass Jensen mit dem, was er sagte, recht hatte, doch diese Wahrheit aus dem Munde eines Außenstehenden zu hören, zu wissen, dass ihre Eheprobleme für jedermann offensichtlich waren, war entsetzlich demütigend.


      »Komm, Chessy«, sagte Kylie leise, griff nach ihrem Arm und zog sie von der Tür weg. »Es bringt nichts, wenn du hier rumstehst und lauschst. Das wühlt dich nur noch mehr auf. Lass uns deine Sachen zusammensuchen, damit wir wieder von hier verschwinden können.«


      Chessy ließ sich zum Schlafzimmer führen und machte sich wie ein Roboter daran, ihren Kleiderschrank auszuräumen. Sie warf die Sachen aufs Bett und ging dann eine Schublade nach der anderen durch, ehe sie sämtliche Schuhkartons aus dem Wandschrank nahm. Jensen hatte mehrere Koffer mitgenommen, die er ihr bringen würde, und was dort nicht hineinginge, würde sie einfach auf die Rückbank legen.


      Was sollte sie abgesehen von ihrer Kleidung noch mitnehmen? Das ganze Haus steckte voller Erinnerungen, Dingen mit einer besonderen Bedeutung. Und Fotos, ihren Hochzeitsbildern, Bildern von ihren Flitterwochen. Auch wenn es ihr beim Anblick all dieser Bilder das Herz zerriss … würde sie noch genauso empfinden, wenn erst etwas Zeit vergangen wäre? Würde sie diese Dinge dann haben wollen oder sollte sie sie doch lieber hierlassen, in der Vergangenheit, zu der sie gehörten?


      Oh Gott, sollte sie vielleicht einen Anwalt aufsuchen? Kam wirklich eine Scheidung auf sie zu? Ihr stockte der Atem, als ihr die Panik den Rücken hinaufkroch und sich ihr Magen zu einem kalten Bleiklumpen zusammenzog.


      »Was ist los, Chessy?«


      Kylies sorgenvolle Stimme drang durch den Nebel ihrer plötzlichen Angst.


      »Ich brauche einen Anwalt«, sagte Chessy wie benommen. »Glaube ich zumindest. Sollte ich nicht die Scheidung einreichen?«


      Kylie legte die Arme um Chessy und drückte sie fest. »Zerbrich dir darüber jetzt nicht den Kopf, Liebes. Du wirst noch genügend Zeit haben, um darüber nachzudenken. Lass uns im Moment einfach nur dein Zeug einpacken und dich bei mir zu Hause unterbringen. Du stehst noch immer unter Schock und solltest im Augenblick keine Entscheidungen dieser Tragweite treffen.«


      Chessy seufzte. »Ich weiß, ich weiß, du hast ja recht. Es ist nur so, dass ich mir nie hätte träumen lassen, eines Tages in meinem Schlafzimmer zu stehen und mir Gedanken über einen Scheidungsanwalt machen zu müssen.«


      Als sie sich ihrer Situation mit all ihren Folgen bewusst wurde, verlor sie die Fassung und brach in ein herzerweichendes Schluchzen aus.


      »Chessy?«


      Tates heiserer Ruf von der Türschwelle ließ sie zusammenfahren. Dann war er da und nahm sie in den Arm, um sie zu halten, während sie bitterlich weinte.


      Den Mund an ihr Haar gepresst, hielt er sie ganz fest und ließ sie seine Stärke spüren. Einen Moment lang fühlte sie sich – sicher. Als wäre nie etwas geschehen. Als hätte sie die ganze Geschichte nur geträumt und befände sich gar nicht in ihrem Schlafzimmer, um ihre Sachen zu packen und das Ende ihrer Ehe einzuläuten.


      »Bitte, weine nicht, Liebling«, murmelte Tate. »Es wird alles wieder gut. Das schwöre ich. Du brauchst das hier nicht zu tun. Bitte bleib, damit wir die Sache bereinigen können. Ich will alles tun, was dafür notwendig ist. Das schwöre ich bei meinem Leben. Ich liebe dich.«


      Sie schüttelte den Kopf und befreite sich aus seiner Umarmung. Dann trat sie einen Schritt zurück, während sie weiter versuchte, ihre Emotionen unter Kontrolle zu bringen.


      »Ich kann nicht bleiben«, sagte sie leise. »Du hast deine Wahl getroffen, Tate. Und auf mich ist sie nicht gefallen. Wären die anderen nicht eingeschritten, hätte ich ernsthaft verletzt werden können. Ich bin verletzt worden«, verbesserte sie sich. »Du hast deine Versprechen ein ums andere Mal gebrochen, und ich lasse mich nicht länger wie ein Fußabtreter behandeln. Zumindest das bin ich mir schuldig.«


      »Ich werde dich aber nicht gehen lassen«, verkündete Tate grimmig.


      »Das reicht, Tate.«


      Jensens Stimme klang wie eine Warnung, und sein Tonfall war unverhohlen feindselig.


      »Lass sie in Ruhe, hast du gehört? Wenn du sie jetzt nicht ihre Sachen packen lässt, rufe ich die Polizei und sorge dafür, dass sie dich mitnehmen, damit sie hier fertig werden kann.«


      Tate wurde bleich, ehe er rot anlief und seine flehenden Worte erneutem Zorn wichen.


      »Halt dich verdammt noch mal da raus«, knurrte er Jensen an.


      »Wenn du sie wirklich liebst, machst du es ihr jetzt nicht noch schwerer«, erwiderte Jensen unbeirrt. »Du sagst zwar das eine, tust aber das andere. Das passt nicht zusammen. Wenn du sie zurückgewinnen willst, musst du dir etwas Neues überlegen. Indem du erst versuchst, sie mit schönen Worten zu überreden, und sie dann bedrohst, treibst du den Keil zwischen ihr und dir nur noch tiefer. Schalt mal dein Hirn ein, Mann. Hör auf, sie zu bedrängen. Sie ist kurz vorm Zusammenklappen. Jeder, der Augen im Kopf hat, kann das sehen. Gib ihr etwas Zeit. Und dann kannst du anfangen, vor ihr zu kriechen und um Vergebung zu betteln.«


      Seine Worte schienen Tate endlich zu erreichen. Er senkte verlegen den Blick, und man sah ihm an, dass Jensen den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.


      »Es tut mir leid, Chess«, entschuldigte er sich aufrichtig. »Ich lass dich allein, damit du in Ruhe packen kannst. Aber zwei Dinge sollst du noch wissen. Erstens, ich liebe dich, und ich werde nie jemand anderen lieben als dich. Und zweitens, ich gebe uns noch nicht auf. Ich werde alles tun, was notwendig ist, damit du zu mir zurückkommst und mir wieder dein Vertrauen und deine Vergebung schenkst, wie lange es auchdauern mag.«


      Seine Entschlossenheit war unüberhörbar. Doch ehe Chessy antworten konnte, drehte Tate sich um und verließ das Zimmer. Einen Augenblick später knallte die Haustür zu. Dann hörte sie, wie der Motor seines Wagens ansprang.


      Kylie zog eine Lamelle an der Jalousie im Schlafzimmer herunter und spähte nach draußen.


      »Er ist weg«, stellte sie mit leiser Stimme fest.


      Chessy spürte nicht die erwartete Erleichterung, sondern nur überwältigende Trauer.


      Jensen nahm sie in den Arm. »Kopf hoch, Süße. Wir lassen dich nicht im Stich. Und ich weiß, dass ich auch für Joss und Dash spreche, wenn ich dir sage, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun werden, um dir zu helfen.«


      Chessy schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Danke. Was sollte ich nur ohne euch anfangen? Ihr seid die besten Freunde, die man sich wünschen kann.«


      »Ich bringe schon mal ein paar Sachen zum Auto, während du und Kylie zu Ende packt. Joss kommt zu uns, sobald wir zurück sind, und dann koche ich uns ein leckeres Abendessen.«


      »Wenn du nicht sofort aufhörst, fange ich wieder an zu weinen«, erwiderte Chessy schniefend. »Ich kann gut verstehen, warum Kylie dich so liebt. Du bist so süß, so aufmerksam, Jensen.«


      Er lächelte. »Solange Kylie zu würdigen weiß, was für einen tollen Fang sie mit mir gemacht hat.«


      Kylie schnaubte. »Wenn nicht, wirst du mich bestimmt täglich daran erinnern.«


      »Verdammt richtig«, bestätigte er in selbstgefälligem Ton.


      Dann lud er sich einen Haufen von Chessys Kleidung auf den Arm und verließ das Schlafzimmer. Wenige Augenblicke später kehrte er mit den Koffern zurück und öffnete sie auf dem Bett.


      »Wenn du noch irgendetwas anderes aus dem Haus mitnehmen möchtest, lass es mich wissen. Ich packe es dir dann ein«, sagte Jensen.


      »Ich weiß nicht recht«, entgegnete Chessy unsicher. »Bevor wir fahren, gehe ich noch mal kurz durchs Haus. Dürfte nur ein paar Minuten dauern. Es macht ja keinen Sinn, die Dinge zweimal anzufassen. Vielleicht hole ich den Rest, wenn ich eine neue Bleibe gefunden habe. Im Moment wüsste ich eh nicht, wo ich die ganzen Sachen unterbringen sollte.«


      Kylie streichelte tröstend Chessys Rücken.


      Eine neue Bleibe. Wie sachlich und einsam sich das anhörte. Doch es war eine Tatsache, der sie sich stellen musste. Sie konnte Kylie und Jensen nicht ewig zur Last fallen. Ihre Beziehung steckte immer noch in den Anfängen, und das Letzte, was die beiden gebrauchen konnten, war ein Trübsal blasendes fünftes Rad am Wagen.


      Vielleicht ein Reihenhaus. Ein kleines, gemütliches Heim, das nicht viel Arbeit machte. In den Woodlands gab es viele bessere Wohnviertel, die von Eigentumswohnungen über Doppelhäuser bis hin zu Ein- bis Zweifamilienhäusern alles zu bieten hatten. Zuerst würde sie sich etwas mieten, bis sie einen vernünftigen Plan bezüglich ihres künftigen Unterhalts hatte. Unabhängig davon, dass ihr bei einer Scheidung die Hälfte des Vermögens von Tate zustünde, musste sie ihre beruflichen Möglichkeiten ausloten.


      Sie hatte eine abgeschlossene Berufsausbildung und Erfahrungen in einer Marketingfirma gesammelt, aber in den fünf Jahren, die sie mit Tate verheiratet war, hatte sie nicht mehr gearbeitet. Rückblickend betrachtet war es unglaublich dumm von ihr gewesen, alles aufzugeben und sich allein auf den Unterhalt durch ihren Ehemann zu verlassen. Doch damals hatte sie es romantisch gefunden, dass er unbedingt für sie sorgen wollte.


      Chessy schob die Gedanken an eine Scheidung und die mangelnde Unabhängigkeit von ihrem Mann beiseite und packte die letzten Dinge im Schlafzimmer ein, die Jensen dann zum Auto schleppte, während sie und Kylie einen kurzen Rundgang durch das Haus machten.


      Auf dem Kaminsims im Wohnzimmer stand ein Foto von ihr und Tate, auf dem sie so glücklich aussah, dass der Anblick ihr in der Seele wehtat. Ihre Hand verharrte über dem Foto, wollte es nehmen, um eine Zeit in ihrer Ehe zu bewahren, als sie sich noch geliebt hatten und so herrlich unbeschwert gewesen waren … bevor die Arbeit Tates ganze Aufmerksamkeit in Anspruch genommen hatte und sie auf seiner Prioritätenliste nach unten gerutscht war.


      Sie schloss die Augen. Konnte sie es ihm zum Vorwurf machen, dass er erfolgreich sein wollte? War es selbstsüchtig von ihr, ihm nicht ein bisschen mehr Verständnis entgegenzubringen?


      Nein. Vor der Nacht im ›Haus‹ hätte sie vielleicht noch Verständnis aufbringen können, doch dass er sie in einem Moment allein gelassen hatte, in dem sie am verletzlichsten, in dem sie einem anderen Mann hilflos ausgeliefert gewesen war, konnte sie ihm beim besten Willen nicht verzeihen. Aber fiel ihr nicht vielleicht doch eine Teilschuld zu, weil sie sich in eine Rolle begeben hatte, die ihr immer Befriedigung verschafft hatte und in der sie vor jener Nacht schon viele Male in Erscheinung getreten war?


      Als sie sich schließlich entschieden hatte, nahm sie das Foto vorsichtig vom Sims und steckte es sich unter den Arm, ehe sie das Hochzeitsalbum aus einem der zu beiden Seiten des Kamins eingelassenen Regale zog.


      Es gab noch andere Fotos. Urlaubsfotos. Ihre Flitterwochen. Heimliche Schnappschüsse. Sie war von einer Sehnsucht nach diesen unkomplizierten Zeiten erfüllt, einem sorgenfreien Leben, in dem sie nur einander im Blick gehabt hatten anstatt ihre Arbeit oder Karriere, nichts außer ihrer gegenseitigen Liebe, eine Zeit, in der sie einfach gelebt hatten.


      »Ich bin fertig«, verkündete Chessy ruhig, als sie Jensen einen Stapel Bilderrahmen und Fotoalben in die wartenden Hände drückte. »Wir können los.«


      Kylie legte aufmunternd eine Hand auf Chessys Schulter und drückte sie stumm. »Ich werde Joss Bescheid geben, dass wir uns auf den Weg machen. Wahrscheinlich wird sie schon vor unserer Haustür warten, wenn wir dort ankommen.«


      »Vielen Dank«, gab Chessy leise zurück. »Ich danke euch beiden. Ich weiß nicht, was ich ohne so gute Freunde tun würde. Hätte ich das hier alleine …« Nicht in der Lage, den Satz zu beenden, schloss sie die Augen.


      »Du wirst nie etwas alleine durchstehen müssen, Chessy«, erklärte Jensen mit fester Stimme. »Du warst für Kylie da, als ich mich wie ein Idiot benommen habe. Du warst für Joss da, als Dash sich wie ein Idiot benommen hat. Und jetzt ist Tate der Idiot. Wenn sich für Joss und Kylie schließlich alles zum Guten gewendet hat, besteht ja möglicherweise auch für Tate noch Hoffnung.«


      Chessy versuchte ein Lächeln, was ihr jedoch kläglich misslang. Im Vergleich zu dem Mist, den Tate gebaut hatte, waren Dashs und Jensens Vergehen beinahe Lappalien gewesen. Für Chessy hatte es nie einen Zweifel daran gegeben, dass die beiden Männer ihre Frauen vergötterten, und sogar als sie sich wie Holzköpfe verhalten hatten, war sie fest davon überzeugt gewesen, dass am Ende alles gut werden würde.


      Vor der Nacht im ›Haus‹ hatte Chessy optimistisch in ihre Zukunft mit Tate geblickt. Sie hatte geglaubt, dass sie auf dem Weg in das Glück, das sie von nun an bis an ihr Lebensende begleiten sollte, nur kurz gestolpert waren. Doch wenn ein Mann seiner Frau in einem Augenblick größter Verletzlichkeit den Rücken zuwandte, um nach Feierabend noch einen geschäftlichen Anruf anzunehmen, zu welchem anderen Schluss sollte sie dann wohl gelangen, als dass ihre Ehe jämmerlich und unwiderruflich gescheitert war?
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      Wie Kylie vermutet hatte, wartete Joss bereits vor Jensens Haus. Als sie die Auffahrt hinauffuhren, stieg Joss aus dem Auto und eilte auf Chessys Seite, um sie stürmisch in die Arme zu schließen, sobald sie den Wagen verlassen hatte.


      »Ach, Chessy, es tut mir ja so leid«, sagte Joss mit einem dicken Kloß im Hals. »Als Kylie mir erzählt hat, was passiert ist, wollte ich es nicht glauben. Ich habe große Lust, Tate in seinen dummen Hintern zu treten!«


      Obwohl Chessy absolut nicht nach Lachen zumute war, konnte sie sich ein Lächeln angesichts Joss’ heftiger Reaktion nicht verkneifen. Vor Liebe zu ihren besten Freundinnen ging ihr das Herz auf.


      »Ich liebe dich«, erwiderte Chessy aufrichtig. »Danke, dass du gekommen bist. Trotzdem belaste ich dich nur sehr ungern mit meinen Problemen, da du doch so mit deiner morgendlichen Übelkeit zu kämpfen hast.«


      Joss’ Miene verfinsterte sich, sie zog missbilligend die Stirn kraus. »Wenn du nicht schon fix und fertig wärst, würde ich dir für das, was du da gerade gesagt hast, in den Allerwertesten treten. Ich werde immer kommen, wenn du mich brauchst. Schließlich warst du weiß Gott schon oft genug für mich da.«


      Sie drehten sich alle um, als sie ein Auto vorfahren hörten.


      »Da kommt Dash«, sagte Joss. »Ich habe ihn angerufen, nachdem Kylie mich benachrichtigt hatte. Er ist sofort losgefahren.«


      Chessy seufzte. Ihr war klar gewesen, dass ihre Freunde unweigerlich vom tragischen Ende ihrer Ehe erfahren würden, aber die ganze Truppe auf einmal zu sehen warf sie doch beinahe um.


      Dash stieg aus und stapfte mit finsterer Miene auf Chessy und Joss zu. Ohne vorher seine Frau zu begrüßen, drückte er Chessy fest an seine muskulöse Brust.


      »Dafür bringe ich den Mistkerl um«, versprach Dash mit bedrohlich klingender Stimme.


      »Nach mir«, brummte Jensen.


      Dash löste sich von Chessy und strich ihr zärtlich eine Strähne hinters Ohr. »Bist du in Ordnung? Kann ich irgendetwas für dich tun?«


      »Es geht mir gut«, antwortete Chessy gefasst. »Kylie und Jensen haben sich um mich gekümmert, und Kylie hat mich an ihrer Schulter weinen lassen, bis ich keine Tränen mehr hatte. Und wenn ich jetzt noch mal losheule, platzt mit bestimmt der Kopf.«


      Mitgefühl sprach aus Dashs ernstem Blick. »Es tut mir so leid, was passiert ist. Ich wünschte, Tate hätte viel früher kapiert, was los ist. Was er sich geleistet hat, ist nicht zu entschuldigen.«


      »Ich weiß«, sagte sie traurig. »Ihn zu verlassen, war der schwerste Schritt in meinem Leben, aber wie hätte ich jetzt noch bei ihm bleiben können? Letzte Nacht hat er eine Wahl getroffen. Leider ist sie nicht auf mich gefallen. Mochte für unsere Ehe davor noch Hoffnung bestanden haben, hat ihr dieser Vorfall endgültig den Rest gegeben. Er hat mir klargemacht, dass ich viel zu lange gebraucht habe, um zu akzeptieren, dass unsere Beziehung verloren ist.«


      »Ach, Süße«, sagte Joss und schlang die Arme um Chessys Taille. »Es tut mir so leid. Ich weiß überhaupt nicht, was ich sagen soll, um dich zu trösten.«


      »Im Moment könntest du gar nicht viel sagen«, erklärte Chessy mit gequälter Miene. »Wie heißt es so schön? Die Zeit heilt alle Wunden? Ich kann nur hoffen, dass das auch in meinem Fall zutrifft. Ich wünschte wirklich, ich könnte gleich in die Zeit springen, in der alles wieder in Ordnung sein wird.«


      »Kommt rein, meine Damen«, sagte Jensen. »Wir stehen hier draußen, wo uns die ganze Nachbarschaft beobachten kann. Dash und ich kochen jetzt was zum Abendessen, während ihr Mädels euch im Wohnzimmer entspannt. Ich mache eine Flasche Wein auf – oder etwas Stärkeres, falls euch das lieber ist, und dann dürft ihr euch ordentlich einen genehmigen. Na ja, außer dir, Joss«, fügte er mit einem Grinsen hinzu. »Wir wollen das Baby ja nicht betrunken machen!«


      Joss und Kylie flankierten Chessy, jede einen Arm um sie gelegt, als sich der ganze Trupp Richtung Tür begab. Sobald sie im Haus waren, verstauten sie Chessy auf dem Sofa, während Jensen und Dash in die Küche gingen, um das Essen vorzubereiten.


      Jensen öffnete wie angekündigt eine Flasche Wein, schenkte Kylie und Chessy ein Glas ein und stellte die Flasche dann zusammen mit einer weiteren ungeöffneten Flasche in Reichweite auf dem Couchtisch ab.


      »Sieht aus, als rechnete er damit, dass wir uns kräftig einen hinter die Binde kippen wollen«, bemerkte Kylie trocken.


      »Ich werde bestimmt genug für dich und mich zusammen trinken, Joss«, murmelte Chessy mit dem Glas in der Hand. »Kannst gerne nachfüllen.«


      Joss griff nach Chessys freier Hand. »Hast du schon darüber nachgedacht, was du tun wirst? Du weißt, dass du jederzeit willkommen bist. Und du kannst bleiben, so lange du möchtest. Platz genug haben wir ja.«


      »Ich weiß noch nicht«, antwortete Chessy hilflos. »Als ich vorhin in meinem Schlafzimmer stand, ging mir durch den Kopf, wie schwach und abhängig ich geworden bin. Ich habe zwar eine Ausbildung und auch etwas Berufserfahrung, aber beides in den fünf Jahren mit Tate nie genutzt. Ich besitze nicht die Mittel für ein selbstständiges Leben, was so unglaublich dumm ist, dass es mir die Sprache verschlägt. Ich bin ein Negativbeispiel für alle Frauen auf diesem Planeten. Normalerweise wäre ich die Erste, die einer Frau raten würde, sich auf keinen Fall in Abhängigkeit von einem Mann zu begeben, sondern unbedingt dafür zu sorgen, dass sie auf eigenen Füßen stehen kann. Trotzdem habe ich alles aufgegeben, weil ich es so süß und so romantisch fand, dass Tate sich um mich kümmern wollte. Ich habe mich so tief in den Bann unseres Lebensstils ziehen lassen, dass ich es nie auch nur in Erwägung gezogen habe, mir meine Selbstständigkeit zu bewahren. Das war nicht nur hoffnungslos naiv von mir, sondern macht mich auch noch zur größten Idiotin auf Erden.«


      »Geh nicht so hart mit dir ins Gericht«, tadelte Kylie sie. »Wir werden dir schon helfen, wieder auf eigenen Füßen zu stehen. Du kannst nicht erwarten, gleich am ersten Tag Lösungen für alles zu finden. Was du momentan am dringendsten brauchst, ist ein bisschen Zeit zum Nachdenken. Lehn dich an und lass uns dir helfen. Joss und ich werden dich bei jedem Schritt auf deinem Weg begleiten und zusammen mit dir überlegen, was zu tun ist.«


      »Ganz bestimmt«, pflichtete Joss ihr mit fester Stimme bei. »In den nächsten Tagen solltest du nichts anderes tun, als in Ruhe Bilanz zu ziehen. Es besteht kein Grund zur Eile. Wir werden alles aufschreiben. Dash kennt einen Scheidungsanwalt. Den können wir zurate ziehen, wenn du nach ein paar Tagen Abstand immer noch die Trennung willst. Triff keine übereilten Entscheidungen. Und solltest du tatsächlich die Scheidung wollen, werden wir uns über deine beruflichen Möglichkeiten und ein neues Zuhause Gedanken machen. Aber wie gesagt, du kannst gerne so lange bei uns oder Kylie und Jensen bleiben, wie du willst.«


      Kylie nickte zustimmend.


      »Zuerst musst du mal wissen, was du wirklich willst«, sagte Kylie ruhig. »Eine Scheidung ist ein gewaltiger Schritt. Offensichtlich liebst du Tate, und ich möchte keineswegs bestreiten, dass er riesigen Mist gebaut hat, aber bist du sicher, dass eine Versöhnung ausgeschlossen ist? Ich weiß, dass er eine Menge wiedergutzumachen hat, aber ich glaube auch, dass er dich aufrichtig liebt.«


      »Ich bezweifle ja gar nicht, dass er mich liebt«, entgegnete Chessy mit leiser Stimme. »Aber manchmal ist Liebe eben nicht alles. Wie er sich verhält, passt einfach nicht zu dem, was er sagt. Ein ums andere Mal hat er andere Dinge über mich gestellt. In unserer Ehe war ich immer diejenige, die gegeben, und er derjenige, der genommen hat. Ich habe ihn immer bedingungslos unterstützt. Ich habe ihm meine Unterwürfigkeit, mein Herz und meine Seele geschenkt. Was kann ich ihm denn noch schenken außer meiner Vergebung? Und ich bin mir nicht sicher, dass ich es in diesem Fall kann.«


      »Deine Argumente sind nicht von der Hand zu weisen«, musste Joss zugeben. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was ich an deiner Stelle tun würde. Doch wie auch immer du dich entscheidest, ich stehe hundertprozentig hinter dir und werde immer für dich da sein, wenn du mich brauchst.«


      »Dasselbe gilt für mich«, sagte Kylie resolut. »Und Jensen. Ganz gleich wie du dich entscheidest, egal ob ich dir zustimme oder nicht, wir stehen hinter dir. Wenn wir etwas für dich tun können, tun wir es, was auch immer es ist. Echte Freundschaft kennt keine Grenzen. Und ganz bestimmt keine Bedingungen. Ich liebe dich wie eine Schwester – in meinem Herzen bist du meine Schwester –, und ich werde dir bis in alle Ewigkeit dankbar sein, weil du mich unterstützt hast, als meine Beziehung mit Jensen überhaupt erst begann. Du hast die ganze Zeit meine Hand gehalten. Das werde ich dir nie vergessen. So viel Liebe und Freundschaft werde ich dir nie vergelten können.«


      Chessy stellte ihr halb geleertes Weinglas ab und griff nach den Händen ihrer Freundinnen, um sie mit tief empfundener Liebe zu drücken. »Ich liebe euch beide so sehr. Nie hatte eine Frau bessere Freundinnen als ich.«


      »Die Suppe steht auf dem Tisch«, rief Jensen von der Tür aus ins Wohnzimmer. »Seid ihr bereit?«


      Chessy hatte nach all der Mühe, die er sich gegeben hatte, um sie aufzumuntern, nicht das Herz, ihm zu sagen, dass Essen jetzt das Letzte war, wonach ihr der Sinn stand. Seufzend stemmte sie sich vom Sofa hoch und folgte Kylie und Joss in die Küche, wo Dash gerade den Tisch deckte.


      Dash zog einen Stuhl für Chessy vor und drückte ihr, als sie saß, einen zärtlichen Kuss auf den Kopf.


      »Kopf hoch, Süße«, sagte er. »Ich weiß, dass es sich im Augenblick sicher nicht so anfühlt, aber du bist eine wunderschöne und starke Frau mit einem liebenden Herzen. Du schaffst das schon.«


      Am anderen Ende der Stadt starrte Tate mit grüblerischer Miene aus dem Wohnzimmerfenster, wohl wissend, dass er nach Chessy Ausschau hielt. Trotz der verschwindend geringen Aussicht auf Erfolg hoffte er, dass sie ihre Meinung ändern und zu ihm nach Hause zurückkehren würde.


      Kein Zweifel, dass sie bei Joss oder Kylie war, auf deren bedingungslose Unterstützung sie wie auf die von Dash und Jensen jederzeit zählen konnte. Jensen war stocksauer auf Tate gewesen. Zu Recht. Was Jensen zu ihm gesagt hatte, war nicht gut bei ihm angekommen, weil er wusste, dass auch Jensens Reaktion ihre Berechtigung hatte. Die Wahrheit war schwer zu ertragen. Sie tat weh und traf ihn direkt ins Herz.


      Er hatte schon wieder versagt. Ein ums andere Mal hatte er Chessy im Stich gelassen. Er hatte sie in Gefahr gebracht, ihre Sicherheit, ja ihr Leben aufs Spiel gesetzt, und dafür gab es keine Entschuldigung. Ihm war klar, dass er etwas Unverzeihliches getan hatte, trotzdem wollte er nicht wahrhaben, dass sie ihm womöglich nie vergeben würde.


      Seine größte Angst war, dass er ihre Geduld und ihr Verständnis diesmal ausgereizt, dass er seinen Vorrat an zweiten Chancen endgültig aufgebraucht hatte. Zum Teufel, es waren ja nicht mal nur zweite Chancen gewesen, sondern dritte, vierte und fünfte Chancen.


      Er rieb sich müde das Gesicht. Trotzdem war nicht an Schlaf zu denken. Er konnte nicht mehr tun, als mit dem Telefon in der Hand dazusitzen und ihr eine Nachricht nach der anderen zu schreiben. Sie anzuflehen, ihm zu antworten, mit ihm zu reden, nach Hause zurückzukommen und ihm noch eine allerletzte Chance zu geben.


      Er hatte nicht eine einzige Antwort von ihr erhalten. Das letzte Mal, als er versucht hatte, sie zu sprechen, war er auf ihrer Mailbox gelandet, womit klar war, dass sie ihr Handy ausgeschaltet hatte. Die Zurückweisung traf ihn zutiefst.


      Tränen brannten hinter seinen Lidern, und er rieb sich ungeduldig die Augen, weigerte sich, der überwältigenden Verzweiflung nachzugeben, die sein Herz befiel.


      Er hatte ein paar Scharten auszuwetzen, angefangen bei seiner Karriere. Er musste Chessy beweisen, dass sie in Zukunft auf ihn zählen konnte. Was auch immer es kostete. Nachdem sein Partner aus der Firma ausgestiegen war, hatte er sich mit mehreren anderen Finanzberatern unterhalten, die Interesse an einer Partnerschaft bekundet hatten.


      Stolz und Sturheit hatten ihn zur Ablehnung bewogen. Er hatte die Firma aus eigener Kraft zum Erfolg führen wollen, doch nun wurde ihm klar, dass er dafür opferte, was ihm am meisten bedeutete. Er besaß genügend Klienten, um noch mindestens zwei Partner mit an Bord zu nehmen. Nicht zuletzt durch die Klienten, die sie mitbrächten, würden sie über genug Kunden verfügen, dass es für drei Leute reichte. Wodurch ihm mehr Zeit bliebe, um sich Chessy und ihrer Ehe zu widmen. Vorausgesetzt sie gab ihm noch Gelegenheit dazu.


      Was er noch tun konnte, war, das Thema Partnerschaft voranzutreiben und das Beste zu hoffen. Worte genügten nicht mehr. Bisher waren seinen Worten, seinen Versprechungen, keine Taten gefolgt. Es wurde Zeit, Chessy Beweise zu liefern statt bloßer Lippenbekenntnisse. Er dachte nicht daran, klein beizugeben und ihr zu gestatten, sich aus ihrer Beziehung zu verabschieden.


      Dies würde der größte Kampf seines Lebens werden, ein Kampf, den aufzunehmen er jedoch bereit war. Er würde nichts unversucht lassen, um Chessy zurückzuerobern. Ihre Liebe, ihren Glauben, ihr Vertrauen. Auf nichts von alledem wollte er verzichten.
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      Die kommenden Wochen stellten Chessys Durchhaltevermögen auf eine harte Probe. Sie hatte Kylie und Joss sowie Jensen und Dash stets um sich und konnte sich auf ihre Unterstützung verlassen, die sie bitter nötig hatte, da Tate sich in seinen Bemühungen, sie zurückzugewinnen, als äußerst hartnäckig erwies.


      Er schickte ihr täglich Blumen, sodass Chessy den Floristen, der ihr die Sträuße lieferte, mittlerweile duzte. Genauso häufig kamen Geschenke. Ohrringe – sie war zugegebenermaßen ganz versessen auf Ohrringe –, eine Halskette und handgeschriebene Botschaften, deren jede eine Erinnerung an ihre Ehe weckte.


      Sie stand kurz vor dem Zusammenbruch. Tate hatte ihr praktisch den Nervenkrieg erklärt. Alles, was er tat, berührte irgendeinen Winkel in ihrem Herzen, erinnerte sie an glücklichere Tage. Hätte er sich vorher nur halb so viel um sie bemüht wie jetzt, würden sie jetzt nicht in getrennten Betten, ja Häusern schlafen.


      Was sollte sie tun?


      Kylie und Joss hatten Chessy mit großer Entschlossenheit geholfen und geschworen, Tate im Schlaf zu ermorden, wenn er seinen Psychokrieg nicht sofort einstellte. Inzwischen war Chessy an einem Punkt angelangt, an dem sie, wenn es klingelte, nur noch ungern an die Tür ging und die tägliche Lieferung annahm. Vielleicht sollte sie sich eine eigene Bleibe suchen und die neue Adresse nicht preisgeben.


      Natürlich wäre das erbärmlich, aber sie war nicht bereit, sich mit Tate auseinanderzusetzen. Seit ihrer letzten Begegnung beim Packen vor zwei Wochen, hatte sie ihn nicht ein einziges Mal wiedergesehen. Was nicht daran lag, dass er sich nicht darum bemühte. In der Annahme, sie wäre bei Joss und Dash, war er zuerst dort aufgekreuzt. Joss hatte danach Chessy angerufen und sie gewarnt, dass er wahrscheinlich auf dem Weg zu Kylie und Jensen wäre, und siehe da, kurz darauf hatte er energisch an deren Tür geklopft, um von einem finster blickenden Jensen begrüßt und abgewiesen zu werden.


      Abgeschreckt hatte es ihn jedoch nicht. Unermüdlich hatte er seinen Ansturm auf Kylies Haus fortgesetzt, und Chessy konnte sich gut vorstellen, dass Tate, hätte sie den Schutz ihres vorübergehenden Heims verlassen, wahrscheinlich sofort aufgetaucht wäre und ihr in aller Öffentlichkeit eine Szene gemacht hätte. Nicht, dass er es darauf anlegte. Er würde sie nie bewusst demütigen. Doch bestimmt würde er sie anflehen, ihm noch eine Chance zu geben, um sie wie ein Miststück dastehen zu lassen, wenn sie ihn abblitzen ließ.


      Also hatte sie das Haus nicht verlassen, es nicht gewagt, auch nur einen Fuß vor Kylies Tür zu setzen – aus Angst, Tate über den Weg zu laufen. Und das ärgerte sie maßlos. Was war sie nur für ein Feigling, dass sie sich von ihm einschränken und jede ihrer Bewegungen von ihm bestimmen ließ.


      Es wurde höchste Zeit, dass sie die Kontrolle über ihr Leben wieder an sich riss und mit der ständigen Angst vor einer unausweichlichen Begegnung mit Tate Schluss machte. Früher oder später musste sie sich ihm stellen. Sie konnte nicht ewig einen Bogen um ihn machen. Wenn sie sich doch nur entscheiden könnte. Den einen Tag fasste sie den festen Entschluss, sich einen Termin bei dem Scheidungsanwalt zu besorgen, den Dash kannte, und am nächsten ließ sie diesen Entschluss wieder fallen, nun gar nicht mehr so überzeugt von diesem gewaltigen Schritt, von dem es, hatte sie ihn einmal getan, kein Zurück geben würde. Tate die Scheidungspapiere zu präsentieren wäre … endgültig. Und sie wusste einfach nicht, ob sie bereits so weit war.


      Außerdem hatte sie sich irgendeine grässliche Magengeschichte eingefangen. Sie konnte Essen nicht mehr sehen oder riechen, ohne würgen zu müssen. Sie war lustlos, erschöpft und bekam nachts kein Auge zu. Zudem setzten Tates tagtägliche Vorstöße ihr immer mehr zu.


      Ihre Ängste waren mittlerweile so schlimm, dass sie einen Arzttermin vereinbart hatte, um sich ein Beruhigungsmittel verschreiben zu lassen. Sie zuckte zwar innerlich zusammen, wenn sie nur daran dachte, dass sie Medikamente zur Stabilisierung ihrer zum Bersten gespannten Nerven brauchte, sehnte sich gleichzeitig aber verzweifelt nach einem kleinen bisschen Normalität.


      Da Kylie arbeiten musste, hatte Joss sich erboten, Chessy zum Arzt zu fahren. Chessy hatte abgelehnt und gesagt, sie bräuchte niemanden, der ihr die Hand hielt, wenn sie beim Doktor saß, aber Joss hatte ihr entschieden widersprochen und sich nicht dazu überreden lassen, Chessy allein gehen zu lassen. Am Ende hatte Chessy vor Joss’ Beharrlichkeit kapituliert und wartete jetzt darauf, von ihr abgeholt zu werden.


      Als Chessy Joss’ Auto vor dem Haus hörte, ging sie nach draußen, um sie zu begrüßen. Joss war schon ausgestiegen. Es war nicht zu übersehen, dass die Übelkeit sie ihm Griff hatte. Chessy bekam angesichts ihrer Blässe sofort ein schlechtes Gewissen.


      »Joss, Liebes, du siehst schrecklich aus. Warum fährst du nicht wieder nach Hause und legst dich ins Bett? Ich kann doch wirklich allein zum Arzt fahren.«


      Joss winkte ab. »Ach was, das ist nichts, ehrlich. Morgens ist mir immer flau, trotzdem kann ich nicht die ganze Schwangerschaft über im Bett bleiben, auch wenn Dash genau das am liebsten wäre. Glaub mir, der Kerl benimmt sich wie eine Glucke. Man könnte meinen, ich sei die erste Frau auf Erden, die schwanger ist! Er benimmt sich, als hätte ich eine lebensgefährliche Krankheit. Andererseits ist es ein schöner Nebeneffekt der Schwangerschaft, von vorne bis hinten bedient zu werden.«


      Ihre Augen funkelten fröhlich, in ihr Gesicht kehrte ein wenig Farbe zurück. Chessy hatte das spontane Bedürfnis, sie zu umarmen. Joss’ gute Laune steckte sie an. Sie war so süß, so nett, dass es unmöglich war, sich durch ihre Gegenwart nicht aufheitern zu lassen.


      »Ach, ich danke dir«, sagte Chessy. »Ich bin immer froh, dich bei mir zu haben. Aber wir sollten besser losfahren. Ich möchte nicht zu spät kommen.«


      Joss schnaubte. »Als ob es einen Unterschied macht, wenn du zu spät kommst. Schließlich sind Ärzte nicht gerade bekannt dafür, Termine einzuhalten. Wenn du eine halbe Stunde später kommen würdest, müsstest du wahrscheinlich trotzdem noch warten.«


      »Mag schon sein, aber ich hasse Unpünktlichkeit.«


      Joss verdrehte die Augen. »Ist das etwa ein Seitenhieb gegen mich, weil ich ständig zu spät komme?«


      Chessy lachte, während sie auf den Beifahrersitz von Joss’ Wagen rutschte. »Würde ich so etwas jemals tun?«


      »Ja!«


      Die Fahrt zur Arztpraxis dauerte ganze fünfzehn Minuten, obwohl der Weg dorthin eigentlich sehr kurz war. Allerdings schienen sich sämtliche Ampeln auf dem Weg gegen sie verschworen zu haben.


      Eine halbe Stunde später starrte Chessy ihren Arzt an, der eine unerwartete Neuigkeit für sie hatte.


      »Sie sind schwanger, Mrs Morgan«, eröffnete er ihr.


      »Wie bitte?« Ihre Stimme überschlug sich fast.


      Ehe ihre Benommenheit einer Panikattacke wich, fühlte Chessy sich erst einmal wie betäubt. Schwanger? Und das, obwohl sie verhütete? Sie versuchte fieberhaft, sich zu erinnern. Hatte sie in dem ganzen Chaos ihres Hochzeitstagwochenendes vergessen, die Pille zu nehmen? So musste es gewesen sein. Sie und Tate hatten an jenem Wochenende miteinander geschlafen, das letzte Mal davor war jedoch schon eine ganze Weile her gewesen.


      »Sie wirken beunruhigt«, meinte der Doktor mit besorgter Miene. »Sind Sie in Begleitung hier? Soll ich ihn oder sie vielleicht hereinbitten?«


      »Nein, nein«, murmelte sie. »Es geht mir gut. Die Nachricht kam nur sehr überraschend, weil ich eigentlich verhüte.« Dann schoss ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf, und sie starrte den Arzt beunruhigt an. »Ich habe die Pille die ganze Zeit genommen. Schadet das dem Baby?«


      »Nun, Sie müssen sie auf alle Fälle absetzen«, riet er. »Aber ich denke nicht, dass es dem Fötus irgendeinen Schaden zugefügt hat. Sie sollten sich einen Termin beim Gynäkologen geben lassen. Er wird dann eine Ultraschalluntersuchung durchführen und ihren Geburtstermin bestimmen. Außerdem wird er sie regelmäßig zur Schwangerschaftsvorsorge sehen wollen. Ich kann Ihnen gerne ein paar Fachärzte nennen, wenn Sie noch nicht wissen, zu wem Sie gehen möchten.«


      Ihr schwirrte der Kopf, als sie versuchte, die auf sie einstürzenden Informationen zu verarbeiten. Schwanger. Von ihrem Ehemann getrennt. Ein Ehemann, dem sie jetzt erklären musste, dass sie ein Kind erwartete.


      Ein paar Minuten später stolperte sie in das Wartezimmer zurück. Joss kam ihr entgegen und legte einen Arm um sie.


      »Chessy, was ist los?«, fragte sie voller Sorge. »Was hat der Arzt gesagt? Hat er dir ein Beruhigungsmittel verschrieben?«


      Chessy schloss die Augen. »Was ich von ihm bekommen habe, hat mich eher noch mehr beunruhigt.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Ich bin schwanger, Joss.«


      Joss starrte sie mit großen Augen und offenem Mund an. »Oh mein Gott, Chessy. Was sollen wir nur tun? Ich weiß doch, wie gerne du Kinder wolltest, während Tate lieber noch etwas warten wollte.«


      »Ich habe das nicht mit Absicht getan«, entgegnete Chessy grimmig. »Klar, wir haben, ehe es zur Trennung zwischen Tate und mir kam, mal darüber gesprochen. Aber dann habe ich erkannt, dass ein Baby nicht die Lösung für unsere Probleme wäre. So wie es um unsere Beziehung bestellt war, wäre ich doch nie im Leben absichtlich schwanger geworden.«


      »Das wollte ich damit auch gar nicht andeuten«, versuchte Joss sie zu beruhigen. »Aber der Zeitpunkt ist wirklich mehr als ungünstig, Liebes. Tate wird dich mehr denn je zurückhaben wollen.«


      In Chessys Augen sammelten sich Tränen. »Und ich möchte ihn nicht nur um des Babys willen zurückhaben. Ich möchte, dass er mich will, dass ich das Wichtigste für ihn bin. Er würde aber das Kind an die erste Stelle setzen. Findest du mich selbstsüchtig, wenn ich vor meinem Baby kommen möchte?«


      »Um Gottes willen, nein«, widersprach Joss. »Von seinem Ehemann darf man erwarten, die Nummer eins in seinem Leben zu sein. Das ist gar keine Frage. Aber wie willst du es ihm sagen?«


      Chessy seufzte erschöpft, als sie die Arztpraxis verließen und zum Parkplatz gingen. »Ich weiß es nicht. Ich muss darüber nachdenken. Jedenfalls ändert es alles, Joss.«


      »Na, wenigstens werden wir zusammen schwanger sein!«, freute Joss sich und strahlte Chessy an, während sie ihr Auto rückwärts ausparkte.


      Chessy versuchte, das Lächeln zu erwidern. »Unsere Kinder werden als dieselben besten Freunde aufwachsen, wie wir sie sind.«


      »Jetzt müssen wir nur noch dafür sorgen, dass Kylie vom Storch gebissen wird, und der Hattrick ist perfekt!«


      »Darauf kannst du lange warten«, erwiderte Chessy belustigt. »Ich glaube nicht, dass Kylie vorhat, vorläufig schwanger zu werden, falls überhaupt. Und Jensen scheint gut mit ihrer Entscheidung leben zu können.«


      »Dabei würde sie so eine gute Mutter abgeben«, sagte Joss traurig. »Es macht mich wütend zu wissen, dass ihre Entscheidung auf ihrer Kindheit beruht. Und ich finde ihre Sorge, sie könnte ein eigenes Kind genauso behandeln, wie ihr Vater sie behandelt hat, einfach lächerlich. Niemand besitzt ein gütigeres, größeres Herz als sie.«


      »Ja, da hast du recht«, stimmte Chessy ihr zu. »Dennoch tut sie gut daran, noch zu warten. Kinder sind für ein Paar nicht unbedingt das Tüpfelchen auf dem i. Es ist nichts Falsches daran, wenn zwei Menschen sich entscheiden, ihr Leben nur zu zweit zu verbringen, denn, seien wir doch mal ehrlich, ein Baby wirbelt eine Beziehung gewaltig durcheinander.«


      In dem Moment, als ihr die Worte über die Lippen kamen, merkte sie, dass sie vermutlich aussprach, was ihre Eltern damals gedacht und gefühlt hatten. Dass sie ihre Zeit eigentlich nur einander hatten widmen wollen und ein Kind nur ein Störenfried war. Die Vernachlässigung, die sie in ihrer Kindheit erfahren hatte, wollte sie ihrem eigenen Kind ersparen. Selbst wenn sie und Tate wieder zusammenkommen sollten, würde ihre Aufmerksam vor allem ihrem Kind gelten. Nicht Tate.


      »Wohl wahr«, räumte Joss ein. »Und du hast vollkommen recht. Kinder zu haben bedeutet nicht zwangsläufig, dass man bis ans Ende aller Tage glücklich ist. Außerdem kann Kylie dann zwei Babys auf einmal verwöhnen. Und das Beste daran ist, dass sie tagsüber die liebe, nette Tante Kylie sein kann und sie uns die Kinder abends nur zurückzugeben braucht, um in Ruhe durchschlafen zu können, während wir uns die Nächte um die Ohren schlagen.«


      »Werbung fürs Mutterdasein ist das nicht gerade«, stellte Chessy trocken fest.


      »Entschuldige, ich sag kein Wort mehr. Meine Lippen sind versiegelt.«


      »Ich wünschte, ich könnte das mit Tate teilen«, sagte Chessy wehmütig. »Nicht, dass ich ihm die frohe Botschaft vorenthalten will, ich wünschte bloß, es stünde anders um uns. Er hätte mich zum Arzt begleitet. Und wir wären noch zusammen und er hätte sich mit mir über die Nachricht gefreut. Dass ich einmal auf diese Weise erfahren sollte, dass ich mit meinem ersten Kind schwanger bin, hätte ich mir nie vorgestellt.«


      Joss griff über die Mittelkonsole hinweg nach Chessys Hand. »Ich weiß, dass du es gerne auf schönere Weise erfahren hättest, trotzdem ist ein Baby ein Segen und du wirst eine hingebungsvolle Mutter sein, Chessy. Du schaffst das. Und ist es nicht herrlich? Wir können zusammen einen Geburtsvorbereitungskurs besuchen, und ich kann dir meine ganzen Schwangerschaftsbücher leihen, und wir können zum selben Gynäkologen gehen und unsere Termine auf denselben Tag legen.«


      Joss Begeisterung war ansteckend. Chessy spürte das erste Körnchen freudiger Erwartung, seit der Arzt vor wenigen Minuten die Bombe in ihrem Schoß hatte platzen lassen.


      Sie würde ein Kind bekommen.


      Nein, der Zeitpunkt war nicht der allerbeste, doch wie Joss schon gesagt hatte, war ein Baby ein Segen, egal unter welchen Umständen. Das Kind war ein Teil von Tate, der ihr für immer bleiben würde. Darüber hinaus schuf ein Baby eine unlösbare Verbindung, ob ihre Ehe nun mit einer Scheidung endete oder nicht. Und wenn Tate wieder heiratete? Dann hätte ihr Kind eine Stiefmutter. Jemanden, den Chessy als Elternteil akzeptieren musste. Der Gedanke daran versetzte ihr einen schmerzhaften Stich.


      Ein Mann wie Tate würde sich nicht lange nach einer neuen Frau umsehen müssen. Er war atemberaubend, sah umwerfend gut aus, und er hatte Geld.


      Warum nur spürte sie augenblicklich Eifersucht, wenn sie nur daran dachte, dass er eine andere fände? Sie war doch diejenige, die Schluss gemacht hatte. Nicht umgekehrt. Er hatte sie in den letzten Wochen unentwegt angefleht, zu ihm zurückzukommen. Doch sie hatte sich nicht dazu durchringen können, ihn auch nur anzusehen oder gar mit ihm zu reden.


      Nun aber ließ es sich nicht mehr vermeiden. Weil sie mit ihm reden musste. Von Angesicht zu Angesicht. Sie musste ihm sagen, dass sie ein Kind von ihm erwartete.
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      Mit jedem Tag, der verging und an dem er nichts von Chessy hörte, wuchs Tates Verzweiflung, da seine Hoffnungen immer weiter schwanden. Aber er hatte noch einen Trumpf im Ärmel. Einen Trumpf, den er unverzüglich auszuspielen gedachte. Er wollte eine Zusammenkunft mit Chessy erzwingen, damit er ihr beweisen konnte, dass sie für ihn das Wichtigste in seinem Leben war.


      Er hatte das Angebot von zwei anderen Finanzberatern angenommen, mit ihnen eine Partnerschaft einzugehen, wobei die Arbeit gleichmäßig unter allen dreien aufgeteilt werden sollte. Aus Morgan Financial Services würde vom nächsten Tag an Morgan, Hogan und Lettermann Finanzdienstleistungen – kurz MHL – werden.


      Er hatte alles gegeben, um die Veränderung so schnell wie möglich unter Dach und Fach zu bringen. Er hatte nachts ohnehin nicht schlafen können, also war er aufgeblieben, hatte Verträge ausgearbeitet und alles Rechtliche geklärt … das sogenannte Kleingedruckte der neu gegründeten Partnerschaft.


      Alles war fertig. Ab morgen würde es offiziell sein, aber er wollte, dass Chessy es von ihm persönlich erfuhr. Heute Abend. Ehe es am nächsten Tag in allen Zeitungen stand. Die Frage war nur, wie er an sie herankommen sollte? Jensen hatte sich zu ihrem Leibwächter ernannt und ließ Tate nicht mal die Türschwelle überqueren. Chessy reagierte weder auf seine Textnachrichten noch auf seine Anrufe auf ihrer Mailbox. Außerdem gab es eine Mauer des Schweigens zwischen ihm und jenen, die eigentlich seine Freunde waren: Dash, Joss und Kylie. Jensen kannte er noch nicht so lange, aber die anderen? Er hatte sie immer als seine engsten Freunde betrachtet, aber sie hatten offenbar ihre Wahl getroffen. Er missgönnte Chessy diese Freunde nicht, aber er vermisste sie. Durch sein dummes Verhalten hatte er sie allesamt verloren.


      Sein Handy klingelte, und er erstarrte. Mit zitternden Fingern zerrte er es unbeholfen aus der Halterung an seinem Gürtel. Chessys Klingelton. Sie rief ihn an!


      Er fluchte, als er das Handy nicht gleich herausbekam. Es wäre wirklich das Allerletzte, ihren Anruf zu verpassen. Vielleicht würde sie nie wieder anrufen.


      »Chessy, Gott sei Dank«, sagte er, als er es endlich geschafft hatte, den Anruf anzunehmen.


      »Tate?«


      Beim zittrigen Klang ihrer Stimme gefror ihm das Blut. Es klang, als würde sie weinen.


      »Chessy, was ist los?«, wollte er wissen. »Bist du verletzt? Sag mir, wo du bist, ich komme sofort zu dir.«


      »Es geht mir gut«, sagte sie, obwohl ihre Stimme immer noch bebte. »Ich wollte nur wissen, ob du dich heute Abend mit mir treffen könntest. Bei uns – bei dir – zu Hause oder irgendwo, wo wir ungestört sind.«


      Seine Gedanken rasten in tausend verschiedene Richtungen. Ob er sie heute Abend treffen könnte? Grundgütiger, er würde Himmel und Erde in Bewegung setzen, um sie überall zu treffen, wo sie nur wollte. Was ihn indes irritierte, war ihr Wunsch nach Ungestörtheit. Als hätte sie ihm etwas Wichtiges mitzuteilen. Würde das der Moment sein, in dem sie ihm sagte, dass sie die Ehe beenden wollte, und die Scheidungspapiere überreichte? Oder durfte er hoffen, dass sie auf seinen Versöhnungswunsch einging und zu ihm zurückkam?


      Doch was sie auch im Sinn hatte, sie würde hierher kommen. In ihr gemeinsames Haus, wo sie hingehörte. Das hatte etwas zu bedeuten. Denn hier würde sie zu Hause sein. Sie wäre auf seinem Terrain, kein Jensen würde sich zwischen sie stellen. Nein, es würden nur Chessy und Tate da sein, wie sie es sich wünschte. Ganz ungestört.


      »Es sei denn … du hast zu tun«, murmelte Chessy. »Wir können uns auch zu jedem anderen Zeitpunkt treffen.«


      Er zuckte zusammen, aber den Seitenhieb hatte er verdient. »Heute Abend passt mir gut. Komm her. Ich werde für uns kochen, dann können wir reden. Es gibt eine ganze Menge, was du noch nicht weißt und morgen in den Zeitungen stehen wird, aber ich möchte gern, dass du es von mir erfährst. Ich hatte mir fest vorgenommen, zu Kylie und Jensen zu kommen und dich an den Haaren zurück nach Hause zu schleifen, damit ich mit dir über die Veränderungen reden kann, die ich vorgenommen habe. Veränderungen, von denen ich hoffe, dass sie ganz in deinem Sinne sind.«


      »Hört sich an, als hätten wir beide viel zu bereden«, bemerkte sie nachdenklich.


      »Ich werde dir zuhören, ganz gleich, was du zur Sprache bringen willst. Und dann werden wir, wenn du mit meinen Antworten zufrieden bist, zu dem kommen, was ich mit dir besprechen möchte. Es geht um einen ziemlich großen Schritt, aber ich habe Unterstützung und Investoren.«


      »Darf ich mitentscheiden, in welcher Reihenfolge wir alles besprechen?«


      Tate hörte die Nervosität in ihrer Stimme. Sie klang so, als wollte sie, dass er erst erzählte, was er zu sagen hatte, ehe sie über das sprach, was sie nach ihrer langen Trennung zu ihm zurückbringen könnte.


      »Natürlich«, kam er ihr entgegen.


      »Okay, dann hör zu.«


      Ein albernes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. Im Geiste ging er bereits den Inhalt von Kühlschrank und Vorratskammer durch, um festzustellen, ob er noch irgendetwas besorgen musste. Er war sich ziemlich sicher, alles dazuhaben, was er brauchte, um eines ihrer gemeinsamen Lieblingsgerichte zuzubereiten.


      »Du fängst an, während wir essen. Danach und nur wenn du alles erzählt hast, was dir auf der Seele liegt, werde ich dir mitteilen, was ich zu sagen habe.«


      Dieses Essen fing bereits an, sich nach einem Riesendurcheinander anzuhören. Wie kochte man ein Essen, das als Olivenzweig dienen sollte? Und war es überhaupt ein guter Anfang, um eine Ehe kitten zu wollen? Aber ging es überhaupt darum? Vielleicht wollte Chessy ihm ja nur mitteilen, dass es endgültig vorbei war.


      »Wann soll ich da sein?«, fragte Chessy leise, sie klang nicht überzeugt davon, dass sie willkommen war.


      Das hätte Tate fast die Fassung verlieren lassen, aber er riss sich zusammen, um so entspannt wie möglich zu wirken und sich nicht wie ein Mistkerl anzuhören. Aber es gab ein paar Dinge, die sofort angesprochen werden mussten.


      »Schatz, du brauchst nicht zu fragen, wann du in dein eigenes Haus kommen darfst. Ich habe vor, mit dem Essen zu warten, bis du hier bist. Du könntest am Tresen sitzen und alles beaufsichtigen, während ich versuche, nichts zu verkochen.«


      Er legte ein Lächeln in seine Stimme und sehnte sich so sehr danach, dass auch sie ihm ein Lächeln schenkte und ihn anschaute, als könnte er ihr den Mond vom Himmel herunterholen. So hatte sie ihn immer angeschaut. Voller Anbetung, vor der ganzen Welt. Sie wirkte auf andere Menschen wie ein Magnet. Sie übte eine unerklärliche Anziehungskraft auf andere aus, die nur ein Lächeln oder ein paar liebe Worte von ihr hören wollten. Sowohl Männer als auch Frauen vermittelten den Eindruck, als hätten sie sich eben in der Gegenwart eines Menschen von königlichem Geblüt befunden, wenn sie wieder gingen. Und in gewisser Weise stimmte das auch. Sie war seine Prinzessin.


      Er hatte alles getan, um die Prinzessin auszustatten und in eine Frau zu verwandeln, der es an nichts mehr fehlte. Ihre Kreditkarte war ohne Limit, und er hatte sie häufig dazu ermuntert, sich etwas zu kaufen. Aber eigentlich hatte sie ihn mit der immer gleichen Antwort auf die Palme gebracht: dass sie nichts brauchte, dass er ihr alles geben würde, was sie sich wünschte. Ach, wie liebte er es, wenn diese von Herzen kommenden Worte über die süßen Lippen seiner Frau kamen. Welcher Mann wollte nicht im Grunde, dass seine Frau sich nichts aus Geld oder materiellen Dinge machte? Was sie mehr als alles andere wollte, war ihr Ehemann. Und das hätte eigentlich die am leichtesten zu bewerkstelligende Aufgabe sein müssen.


      Er musste ihr nur seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenken. Wenn er zurückdachte, stellte er fest, dass er jene Klientin für sich hatte gewinnen wollen, weil sie auch andere Möglichkeiten in Erwägung gezogen hatte. Das hatte ihn davon abgehalten, Chessy das zu geben, was ihr zustand.


      Tabitha Markham wäre wirklich ein Fang gewesen. Er war sich ziemlich sicher, dass sie auch von anderen Finanzdienstleistern umworben wurde, die sie wie Motten das Licht umschwirrten. Aber als Chessys entsetzter Schmerzensschrei zu ihm gedrungen war, hatte er Markham im Grunde gesagt, sie sollte sich zum Teufel scheren. Und nichts hätte ihn weniger interessieren können, als die Frage, mit welchem Finanzberater sie sich von nun an zusammentun wollte. Auch wenn er hundert Jahre alt werden sollte, würde ihn der Klang von Chessys Schrei bis zu seinem Tod verfolgen.


      »Dann sollte ich dich jetzt machen lassen. Ich muss auch erst noch duschen und mich umziehen. In letzter Zeit habe ich mich nicht sonderlich wohlgefühlt, und das sieht man mir leider an.«


      Tate machte sich auf der Stelle Sorgen. »Ist meine Kleine krank? Wer kümmert sich um dich? Das ist mein Job.«


      Es ärgerte ihn … diese Hilflosigkeit … dass er nicht für seine Frau sorgen konnte, wenn sie ihn am meisten brauchte. Chessy wurde selten krank. Sie durchlief immer alle Vorsorgeuntersuchungen mit Bravour, und ihr Arzt attestierte ihr eine bessere Gesundheit als den meisten seiner Patienten. Ein paarmal war sie trotzdem von einer Erkältung heimgesucht worden, wobei eine sogar mit einer besonders bösartigen Halsentzündung einhergegangen war. Tate war damals nicht von ihrer Seite gewichen. Sie hatte im Gästezimmer schlafen wollen, weil sie Angst gehabt hatte, ihn möglicherweise anzustecken, doch das hatte er nicht zugelassen.


      Und jedes Mal, wenn sie am Abend oder während des Tages ein kleines Nickerchen machte, hatte er sie ins Bett getragen und dafür gesorgt, dass die Kissen genau so lagen, wie sie es mochte. Den Gipfel der Großzügigkeit erklomm er jedoch damit, dass er ihr die Fernbedienung des Fernsehers im Schlafzimmer überließ.


      Während sie an dem Frauensender klebte, der eine Hausverschönerungsshow nach der anderen brachte, platzte Tate regelmäßig fast der Schädel, doch er ertrug es heroisch, weil er wusste, wie sehr ihr diese Sendungen gefielen.


      Sie klang so erschöpft, und das bereitete ihm noch mehr Sorge. Sollte sie heute Abend aus irgendeinem Grund nicht hier auftauchen, würde er rüberfahren und sie aus Jensens Haus zerren. Und von ihm aus konnte Jensen zehnmal die Polizei alarmieren …


      »Ich werde dir heute Abend alles erzählen«, sagte sie. »Am Telefon möchte ich das nicht.«


      Tates Herz blieb fast stehen. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, und Übelkeit stieg in ihm auf. Er musste tief einatmen, um nicht die Kontrolle über sich zu verlieren.


      »Wann kannst du hier sein?«, wollte er wissen.


      »Äh, nun ja, ich habe nichts anderes auf dem Zettel. Will sagen, ich könnte jederzeit kommen. Ich dachte, wenn du mit dem Essen fertig bist.«


      Tate sah auf seine Armbanduhr. Es war fünf. Durchaus eine Zeit, zu der man mit der Vorbereitung des Abendessens anfangen konnte. Bis Chessy da war und sie es sich in der Küche gemütlich gemacht hatten, würde es sechs sein. Perfektes Timing.


      »Kannst du dich jetzt gleich auf den Weg machen?«, fragte er, darum bemüht, nicht zu eifrig, sondern ganz normal zu klingen, wobei das Wort normal, wenn es um Chessy ging, eigentlich gar nicht zu seinem Wortschatz gehörte.


      Er konnte es gar nicht erwarten, Chessy zum ersten Mal seit jenem Abend wiederzusehen, an dem sie ihn verlassen und am Boden zerstört und so zerbrechlich gewirkt hatte. Man hatte fast den Eindruck gehabt, sie würde in sich zusammenfallen, wenn man sie nur fest genug anschaute. Und doch hatte er einen brutalen Kerl an sein kostbares Mädchen herangelassen, damit dieser sie für Tate in Stimmung brachte.


      Chessy hätte ernsthaft verletzt werden können. Sie war praktisch vergewaltigt worden. Nur weil dem Mistkerl kein Erfolg beschieden gewesen war, hatte er ihr Gewalt angetan, obwohl sie das Safeword gerufen hatte.


      Um sich abzulenken und damit nicht mehr alle möglichen Gedanken durch seinen Kopf schossen, begann er die Crêpes vorzubereiten, während er auf ihre Antwort wartete. Er hatte ein sehr gutes Rezept, aber natürlich ging es um die perfekte Ausführung. Tate hielt sich nicht sklavisch an Rezepte. Er liebte es zu improvisieren, indem er auch andere Zutaten verwendete und so lange herumexperimentierte, bis das Essen den gewünschten Geschmack hatte. Er und Chessy hielten dann abwechselnd als Versuchskaninchen her und machten Verbesserungsvorschläge. Zu wenig Cayennepfeffer. Zu viel schwarzer Pfeffer. Das Krebsfleisch und die Krabben schmeckten zu sehr nach Fisch.


      Es gab keine Zurückhaltung, wenn es um dieses Gericht ging. Er und Chessy konnten davon essen, bis ihnen schlecht wurde. Jedes Mal hieß es »Ach, ich nehme nur noch einen kleinen Bissen«, dem ein genussvolles Stöhnen und dann noch ein Happen und noch einer folgten, bis das Völlegefühl sie ächzen ließ und sie auf der Couch ins Wachkoma fielen und Seifenopern anschauten, um sich von ihren schmerzhaft vollen Mägen abzulenken.


      »Ja«, sagte Chessy schließlich. Sie klang ein bisschen aufgeregt, oder hörte er vielleicht nur, was er hören wollte? Wenn sie ihn nur halb so sehr vermisst hatte, wie er sie, dann hatte er noch eine Chance. »Ich werde in ein paar Minuten losfahren, sobald ich geduscht und mich umgezogen habe. Wenn ich noch länger warte, wird mich noch jemand bringen wollen, und wie ich schon sagte, möchte ich bei dem, was ich zu sagen habe, lieber keine Zuhörer haben.«


      Wieder schnürte ihm die Angst fast die Kehle zu. »Sag mir zumindest, ob mit dir alles in Ordnung ist, dass du nichts Ernsthaftes hast. Lass mich nicht mit dem Schlimmsten rechnen, Chess. Du jagst mir eine Heidenangst ein.«


      »Es geht mir gut, Tate. Es ist nur etwas … kompliziert, darum möchte ich es dir während eines persönlichen Gesprächs mitteilen.«


      Alles, was sie dahin brachte, wo sie hingehörte, war ihm recht. Und wenn es nur für kurze Zeit sein würde.


      »Na gut. Mach dich auf den Weg. Ich werde mich jetzt um das Abendessen kümmern.«
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      Sowohl Kylie und Joss als auch Jensen und Dash sahen Chessy besorgt an, während sie sich daranmachte, wieder nach Hause zu fahren. Sie betrachtete es immer noch als ihr Zuhause, auch wenn sie mehrere Wochen nicht mehr dort gewohnt hatte. Vielleicht würde sie es sogar immer als ihr Zuhause betrachten.


      Außerdem hatte sie es ausgesucht, weil sie bereits eine Familie im Sinn gehabt hatte, als sie es kauften, denn für sie beide war es eigentlich viel zu groß. Es verfügte über vier Schlafzimmer, drei Badezimmer sowie ein Gästezimmer im Erdgeschoss, ein Arbeitszimmer, zwei Wohnzimmer, ein Esszimmer sowie eine Essküche und eine große Hausbar.


      In ihrer Fantasie hatte sie sich vorstellen können, Kinder zu haben und sie in diesem Haus aufzuziehen. Die wenigsten Paare kauften gleich nach der Hochzeit das Haus, in dem sie für immer bleiben wollten, doch Tate hatte über die finanziellen Mittel für den Kauf des Hauses verfügt, und sobald sie es gesehen – und sich ihre gemeinsame Zukunft vorgestellt – hatte, war sie von dem Haus hingerissen gewesen.


      Fünf Jahre später erwartete sie nun das Kind, das sie sich so sehnlich gewünscht hatte, doch ihre Ehe war ein Scherbenhaufen, und das Haus, in dem sie in ihren Träumen immer eine Familie gesehen hatte, war ihr nun verwehrt. Auch wenn es ihr nach einer Scheidung zugesprochen werden sollte, konnte sie sich nicht vorstellen, darin ein Kind großzuziehen, weil sie alles daran an Tate erinnern würde.


      »Ich halte es für keine gute Idee, wenn du alleine dorthin fährst«, erklärte Dash mit fester Stimme.


      Er und Jensen standen zwischen ihr und der Tür und bildeten eine lebende Barriere. Beide hatten eine eigensinnige Miene aufgesetzt und die Arme vor der Brust verschränkt.


      Kylie und Joss standen neben Chessy, doch es war klar, dass sie der gleichen Meinung wie ihre Männer waren.


      »Du solltest ihm sagen, dass er herkommen soll. Hier seid ihr auf neutralem Gebiet«, meinte Joss mit leiser Stimme. »Oder zu mir und Dash. Wir lassen euch allein miteinander reden, aber du solltest dich nicht in eine emotional schwächere Position begeben. Durch die Schwangerschaft bist du jetzt sowieso besonders verletzlich. Frag Dash! Ich fange bei jeder noch so albernen Gelegenheit an zu heulen. Ich schwöre dir, ich bin ein hormonelles Wrack. Ich bin definitiv nicht in der Verfassung, weitreichende Entscheidungen zu treffen.«


      Dash sah seine Frau liebevoll an. »Du bist anbetungswürdig in deiner Schwangerschaft. Und du bist kein hormonelles Wrack. Ich liebe dich so, wie du bist, und würde nichts an dir ändern. Sogar schwanger bist du die verführerischste Frau, die ich kenne. Ich kann es gar nicht erwarten, dass dein Bauch größer wird, und ich spüren kann, wie das Kleine tritt.«


      Chessys Hand flog zu ihrem flachen Bauch, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Joss warf Dash, der sofort zerknirscht wirkte, einen vorwurfsvollen Blick zu.


      »Es tut mir leid, Chessy. Damit habe ich den Dolch wohl noch mal umgedreht.«


      Chessy schüttelte abrupt den Kopf. »Bitte halte dich bei Joss niemals zurück, nur weil du meinst, du könntest mich verletzen. Das wäre wirklich nicht fair. Sie hat es verdient, jemanden zu haben, der sie als den kostbaren Menschen sieht, der sie ist.«


      Jensen seufzte. »Lässt du zumindest einen von uns mitkommen? Joss hat in einem Punkt recht. Du bist im Moment extrem verletzlich, und damit hat Tate die Oberhand. Und wenn er von der Schwangerschaft erfährt, wird er umso mehr auf Versöhnung drängen.«


      »Das werden wir wohl abwarten müssen, nicht wahr?«, meinte Chessy leichthin. »Auf jeden Fall komme ich heute Abend wieder zurück. Er kocht für uns, weil es etwas gibt, das er mir unbedingt erzählen möchte. Vielleicht will er ja die Scheidung. Ein klärendes Gespräch ist auf jeden Fall nötig. Ich brauche eine Zäsur. Ich muss wissen, wie es weitergeht, denn so wie jetzt kann ich nicht weitermachen. Ich muss für mich und mein Kind planen.«


      »Liebes, für die Frau, die ein Mann loswerden will, kocht er kein Essen«, merkte Dash trocken an.


      »Ich gehe hin«, erklärte Chessy mit großem Nachdruck. »Und jetzt lasst mich bitte vorbei, damit ich mich nicht noch mehr verspäte.«


      »Nur wenn du versprichst anzurufen, wenn du uns brauchst«, sagte Jensen. »Einer von uns wird sofort hinfahren, wenn du seelischen Beistand oder sonst wie Hilfe brauchst.«


      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste erst Jensen und dann Dash auf die Wange. Dann umarmte sie Kylie und Joss, ehe sie die Schultern straffte und zur Tür ging.


      »Ich danke euch allen«, erklärte sie ernst. »Ich bin so froh, Freunde wie euch zu haben.«


      Dann lief sie zu ihrem Wagen, ehe sie ihre Meinung änderte und doch noch vor dem Essen mit Tate kniff. Sie hatte einen ganzen Schwarm Schmetterlinge im Bauch, und die Schwangerschaft half ihr in dem Zusammenhang auch kein bisschen weiter. Sie konnte nur hoffen, das Essen zu überstehen, ohne ihren gesamten Mageninhalt von sich zu geben. Das entsprach nämlich nicht ihrem Plan, wie sie Tate von seiner bevorstehenden Vaterschaft in Kenntnis setzen wollte.


      Wäre er froh darüber? Es machte sie traurig, dass sie keine Ahnung hatte, wie er auf die Neuigkeit reagieren würde. Es war sein Wunsch gewesen noch zu warten, während sie schon von Beginn ihrer Ehe an Kinder hatte haben wollen. Aber er war der Meinung gewesen, dass zuerst ihre finanzielle Situation stabiler werden sollte.


      Aber wann war dieser Zeitpunkt erreicht? Es schien nie genug zu sein, wie viel Geld er auch nach Hause brachte oder wie viele Klienten er für sich gewann. Immer wieder hatte er sie vertröstet und gesagt, dass sie vielleicht im nächsten Jahr anfangen würden, sich Kinder anzuschaffen, oder wenn er so und so viele Klienten hätte. Sie wusste, dass er die gesteckten Ziele bereits bei mindestens drei Gelegenheiten erreicht hatte. Und trotzdem war er noch nicht für Kinder bereit gewesen.


      Es war sehr wahrscheinlich, dass er die Neuigkeit nicht gut aufnahm. Vielleicht endete sie sogar als alleinerziehende Mutter.


      Sofort fühlte sie sich schuldig, weil sie Dinge unterstellte und voreilige Schlüsse zog. Tate war kein schlechter Mensch. Er würde ein guter Vater sein. Das wusste sie. Es spielte keine Rolle, ob das Kind geplant war oder nicht. Er würde ihn oder sie genauso sehr lieben, wie Chessy es bereits jetzt tat.


      Als sie bei ihrem früheren Zuhause ankam, parkte sie und stieg aus. An der Tür wurde sie sofort von Tate empfangen. Er wirkte so, als würde er an sich halten müssen, um sie nicht in die Arme zu nehmen oder auf andere Weise zu berühren. Stattdessen trat er einfach zurück und bedeutete ihr schweigend einzutreten.


      Sie war durcheinander und nervös, als sie hineinging, wobei sie das Gefühl hatte, fremdes Territorium zu betreten, obwohl es doch eigentlich das Haus war, das sie während der vergangenen fünf Jahre zu ihrem Heim gemacht hatte.


      »Komm mit in die Küche, während ich koche. Ich habe schon mal mit den Crêpes angefangen.«


      Vor Vorfreude lief ihr das Wasser im Munde zusammen. »Mit Krebsfleisch und Krabben gefüllte Crêpes?«


      Sein Lächeln bewies, dass er ihre Schwäche für dieses Gericht kannte.


      »Ich habe dein Lieblingsessen zubereitet«, erklärte er mit durchtriebenem Blick


      Sie seufzte. »Das ist unfair, Tate.«


      Er zuckte nur mit den Achseln. »Ich habe dich gewarnt, Chessy. Ich werde mich nicht kampflos geschlagen geben. Ich glaube an uns. Ich liebe dich. Ich werde dich nicht einfach gehen lassen, ohne dir vorher Knüppel zwischen die Beine zu werfen.«


      Das beantwortete die Frage, ob er sie um die Scheidung bitten würde. War die große Sache, die er ihr erzählen wollte, nur ein Vorwand, um sie erneut um Vergebung zu bitten? Und wie lange konnte sie dem noch etwas entgegensetzen, wenn sie ihn mit jeder Faser ihres Seins liebte?


      Sie liebte ihn, ja, ohne Frage. Aber vertraute sie ihm auch? Nein, sie konnte nicht behaupten, dass sie ihm noch ganz und gar vertraute. Da er immer wieder seinen Klienten und seiner Karriere den Vorzug gegeben hatte, war das nicht mehr möglich.


      »Das wolltest du mir heute Abend sagen?«, fragte sie.


      »Unter anderem«, erwiderte er ruhig. »Aber das hatte ich eigentlich nicht gemeint. Wir werden das beim Essen besprechen. Während die Crêpes im Ofen sind, würde ich gern erfahren, was du auf dem Herzen hast. Du hast dich am Telefon bedrückt angehört und gesagt, du würdest dich nicht wohlfühlen.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Darüber werden wir nach dem Essen reden. Nachdem du mir deine Mitteilung gemacht hast.«


      Ihre Sturheit schien ihn zu frustrieren, aber er bedrängte sie nicht weiter. Stattdessen öffnete er eine Flasche Wein und goss sich davon ein, aber als er ein zweites Glas füllen wollte, hob sie die Hand.


      »Nein, für mich nicht«, sagte sie schnell. »Ich möchte keinen Wein. Ich habe Angst, dass er mir nicht bekommt.«


      »Dann bist du also wirklich krank«, meinte er mit grimmiger Miene.


      »Ich lebe von meinem Ehemann getrennt«, erklärte sie mit gepresster Stimme. »Erwartest du da von mir, dass ich vor Freude herumhüpfe? Es geht mir schlecht, Tate. Ich habe nie gewollt, dass es so weit kommt. Dafür hast du gesorgt, nicht ich.«


      Wut kam in ihr hoch, und sie konnte förmlich spüren, wie ihr Blutdruck stieg. Sie atmete ein paarmal tief durch, um sich wieder zu beruhigen, denn sie wusste, dass es für das Baby nicht gut war, wenn sie sich aufregte.


      Tates Blick verdunkelte sich vor Kummer. Seine Hand zitterte, als er nach dem Weinglas griff.


      »Ich habe nicht gewollt, dass wir uns trennen«, erklärte er ruhig. »Niemals. Ich habe es vermasselt. Das ist mir klar. Es war dumm von mir. Ich habe reagiert, ohne vorher nachzudenken. Das ist ein Fehler, für den ich wahrscheinlich bis ans Ende meines Lebens bezahlen werde. Ich hoffe, dass du es in deiner großmütigen, liebevollen Art schaffst, mir zu verzeihen, und mir noch einmal eine Chance gibst, alles in Ordnung zu bringen. Ich will mein Leben nicht ohne dich verbringen, Chessy. Ich ertrage den Gedanken nicht. Für mich wird es nie eine andere Frau geben. Du bist die Richtige. Und ich will alles, aber nur mit dir zusammen.«


      Die Ernsthaftigkeit, die aus seinen Worten sprach, zog ihr das Herz zusammen. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass er sie in diesem Moment auch so meinte. Auch nach dem Abend ihres verpfuschten Hochzeitstages hatte er es ernst gemeint, aber wo hatte es sie hingebracht? Es ging nicht darum, ob er jetzt die Wahrheit sagte. Die Frage war, wie lange diese Entschlossenheit anhalten würde. Eine Woche? Einen Monat? Sie glaubte ihm nicht mehr, dass sie das Wichtigste in seinem Leben sein würde, und mit dieser Unsicherheit wollte sie sich nicht mehr abfinden. Sie musste jetzt an das Kind denken, und ihr Kind verdiente einen Vater, der immer für es da war, und nicht einen, der ständig unterwegs war und alle wichtigen Momente verpasste.


      »Ich weiß nicht, was ich sagen oder denken soll«, meinte Chessy mit heruntergezogenen Mundwinkeln.


      »Sag einfach, dass du darüber nachdenken wirst«, drängte er. »Ich muss deine Antwort nicht heute und auch nicht morgen haben. Versprich mir einfach, dass du darüber nachdenken wirst und mich noch nicht ganz aufgibst.«


      Sie schloss die Augen, nickte aber, denn sie wusste, dass ihr nichts anderes übrig blieb. Außerdem hatte sie keine Ahnung, was passieren würde, wenn er ihr mitgeteilt hatte, was er zu sagen hatte, und sie ihm dann eröffnete, dass sie schwanger war. Sie wusste, dass er noch härter darum kämpfen würde, wieder mit ihr zusammenzukommen, sobald er es erfuhr. Ihm diese Information vorzuenthalten war allerdings auch undenkbar. Er hatte das Recht zu erfahren, dass er Vater wurde. Ihre Vorbehalte gegen ihn als Ehemann spielten dabei keine Rolle.


      Die Erleichterung war ihm anzusehen. Sein Blick wurde heller, und der verängstigte Blick seiner Augen wurde milder.


      »Ich schwöre, dass du es nicht bedauern wirst, Chess«, brummte er.


      Er wandte sich ab und öffnete die Backofentür, um einen Blick auf den Käse zu werfen, der gerade appetitlich zu bräunen begann. Sie schnupperte anerkennend, und ihr Magen knurrte vor Vorfreude. Heute hatte sie nicht mal versucht, etwas zu essen, schon der Gedanke daran hatte ihr den Magen umgedreht.


      Er nahm die Auflaufform aus dem Ofen, um sie auf den Herd zu stellen, ehe er die Backofentür wieder schloss.


      »Die lassen wir jetzt ungefähr fünf Minuten ruhen, und dann hauen wir richtig rein«, verkündete Tate.


      Während er sprach, ging er zum Geschirrschrank und holte zwei Teller heraus. Dann nahm er Messer und Gabeln aus einer Schublade und deckte den kleinen Tisch in der Frühstücksecke, wo sie so häufig zusammen gegessen hatten. Das Esszimmer war immer nur benutzt worden, wenn sie Kunden oder ihre Freunde bewirtet hatten.


      Er trug die immer noch dampfende Auflaufform zum Tisch und griff nach einem Löffel, um das köstliche Essen zu servieren. Chessy schnupperte vorsichtig und hoffte, dass ihr Magen nicht rebellieren würde.


      Erleichtert stellte sie fest, dass sie keine Übelkeit verspürte, als sie den ersten Bissen zu sich nahm. Das Geschmackserlebnis ließ sie vor Wonne seufzen. So ein köstliches Essen war fast besser als Sex.


      »Schmeckt’s?«, fragte Tate lächelnd.


      Er wusste verdammt gut, dass es fantastisch war.


      »Es ist wunderbar. Das Beste, was ich seit Wochen gegessen habe.«


      Bei ihren Worten runzelte er die Stirn. »Hast du überhaupt etwas gegessen, Chess? Ich kenne dich. Wenn du unglücklich bist oder gestresst, isst du nichts und achtest auch sonst nicht auf dich.«


      »Nun ja«, murmelte sie. »Ich kann dir versichern, dass die Welt um mich herum nicht gerade strahlt angesichts der Tatsache, dass meine Ehe den Bach runtergeht.«


      Er seufzte. »Es geht uns beiden schlecht, Schatz. Sagt dir das denn nichts? Wir lieben uns immer noch. Auf jeden Fall liebe ich dich noch. Wenn die Trennung uns so unglücklich macht, ist es doch die logische Konsequenz, wieder zusammenzukommen, damit wir uns wieder gegenseitig glücklich machen können, oder nicht?«


      »Ich habe Angst davor«, erwiderte sie unverblümt. »Du hast zu viele Versprechen gebrochen, Tate.«


      Er atmete tief durch und wurde ganz still, ehe er seinen Teller wegschob. Er stützte die Ellbogen auf den Tisch auf und sah ihr tief in die Augen.


      »Vielleicht wird das, was ich zu sagen habe, dir beweisen, dass ich mich zu ändern versuche. Dass ich mich geändert habe. Ich habe mich mit zwei anderen Finanzberatern zusammengetan. Das bedeutet, dass ich kein Alleinunterhalter mehr bin. Es bedeutet auch, dass ich der Arbeit oder meinen Klienten nicht mehr so viel Zeit widmen muss. Ich habe jetzt zwei Partner, mit denen ich mich gemeinsam um unsere Kunden und deren Wünsche kümmern werde. Ich habe das für uns getan, Chessy. Weil ich zugelassen habe, dass mein Beruf sich in unsere Beziehung gedrängt hat. Er hat alles andere überdeckt. Das war dir gegenüber nicht fair, und ich bin bereit, alles Notwendige zu tun, um das zu korrigieren.«


      Chessy starrte ihn völlig fassungslos an. Tate war immer entschlossen gewesen, niemals wieder eine Partnerschaft einzugehen, nachdem sein erster Partner ihn im Stich gelassen hatte. Er hatte die Firma ohne fremde Hilfe zum Erfolg führen wollen.


      »Es wird morgen bekannt gegeben werden«, fuhr Tate fort. »Aber ich wollte, dass du es von mir erfährst und verstehst, warum ich es getan habe. Ich habe es für dich getan. Damit du hoffentlich erkennst, wie sehr ich mich um unsere Ehe bemühe. Du bedeutest mir mehr, als meine Firma, meine Karriere, Geld, weltliche Besitztümer. All das bedeutet mir nichts, wenn ich nicht habe, was mir auf der Welt am wichtigsten ist. Dich.«


      Sie hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit. Es schockierte sie, wie nüchtern er erklärt hatte, nicht nur einen Partner, sondern sogar zwei in seine Firma aufzunehmen. Tate war besitzergreifend, wenn es um seine Klienten ging. Er war ein zupackender Mensch, der anderen nicht erlaubte, sich um Dinge zu kümmern, die er persönlich erledigen konnte. Er rechnete eher damit, dass andere seine Projekte vermasselten.


      Das war ein riesiges Entgegenkommen. Sie wusste nicht, was sie zu seiner Ankündigung sagen sollte. Stattdessen sah sie ihn mit offenem Mund an.


      »Ich hoffe, dass dir das zumindest zeigt, wie ernst ich es damit meine, alles zu tun, um dich zurückzugewinnen«, erklärte er ruhig. »Und das ist erst der Anfang, Chess. Es wird keine Anrufe nach Dienstschluss mehr geben. Keine Geschäftsessen ohne dich. Die Wochenenden gehören in Zukunft uns, und ich werde häufiger Urlaub nehmen, damit wir zusammen verreisen können.«


      Verwirrt schüttelte sie den Kopf. »Ich verstehe es nicht. Warum jetzt? Warum hast du das nicht schon eher getan?«


      Sein Blick verdunkelte sich vor Bedauern, und seine Augen wurden verdächtig feucht, was sie noch viel fassungsloser machte. Sie hatte Tate noch nie weinen sehen. Noch nie. Er war immer der Starke, während sie das emotionale Wrack war. Sie weinte bei traurigen Filmen, lustigen Filmen und bei Schnulzen. Sie weinte bei den Nachrichten. Ja, sie weinte sogar, wenn sie glücklich war. Aber Tate?


      »Ich hätte das schon vor langer Zeit tun sollen«, gestand er. »Es gibt keine andere Entschuldigung, als dass ich dich immer als selbstverständlich betrachtet habe. Ich habe deine Liebe für selbstverständlich gehalten. Ich wollte alles. Die perfekte Frau und die perfekte Karriere. Es war nie genug. Egal wie erfolgreich ich mit meiner Firma war, ich wollte immer noch mehr, bis nichts mehr da war. Zu sehen, was ich dir angetan habe, was meine Vernachlässigung angerichtet hatte, hat mich wach gerüttelt. Ich habe zugelassen, dass ein anderer Mann dich missbraucht. Hast du überhaupt eine Ahnung, was das bei mir ausgelöst hat? Ich kann nicht einmal mehr in den Spiegel schauen. Ich sehe dich nur noch auf dem Boden kauern und weinen. Ich erinnere mich nur noch daran, wie du unser Safeword rufst. Jede Nacht, wenn ich zu Bett gehe, durchlebe ich diesen Abend wieder und wieder. Darüber werde ich nie hinwegkommen, Chessy. Es wird mich bis an mein Lebensende verfolgen.«


      »Ich wünschte, ich könnte dir glauben«, erwiderte sie wehmütig.


      Er streckte den Arm über den Tisch aus und griff nach ihrer Hand. »Gib mir nur noch eine Chance. Chessy. Nur noch ein Mal. Ich werde dich um keine weitere bitten. Wenn ich wieder versage, werde ich gehen. Das Haus und alles was darin ist, wird dir gehören. Es wird dir an nichts fehlen. Dafür werde ich sorgen.«


      Sie schloss die Augen und zögerte kurz. »Es gibt etwas, das ich dir sagen muss, Tate. Etwas, das ich selber erst vor Kurzem erfahren habe. Darum bin ich heute Abend hergekommen. Es ändert alles, und ich weiß nicht, was ich tun soll.«


      Ein besorgter Ausdruck trat auf sein Gesicht, sein Griff um ihre Hand wurde fester. Sie holte tief Luft und ließ es heraus.


      »Ich bin schwanger, Tate. Ich erwarte ein Kind von dir.«
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      Tate sah Chessy entgeistert an. Er war sicher, nicht richtig gehört zu haben, doch an der Furcht und der Sorge, die er in ihren Augen sah, erkannte er, dass er sie nicht missverstanden hatte. Nach dem ersten Schrecken stellten sich Freude und Erleichterung ein. Er hatte so große Angst vor dem gehabt, was Chessy ihm hatte sagen wollen. Deshalb hatte er dieses Gespräch trotz seiner Absicht, sie zurückzugewinnen, auch so lange hinausgezögert, denn er hatte verhindern wollen, dass sie ihm mitteilte, sie wollte die Scheidung.


      Nun drückte er ihre Hand und war fürs Erste nicht in der Lage, etwas zu sagen. Sie sah ihn fassungslos an, als ihm eine Träne über die Wange lief. Er machte sich nicht die Mühe, sie wegzuwischen. Sie sollte erkennen, was für ein überwältigender Moment dies für ihn war.


      »Chessy, das ist wundervoll«, sagte er leise mit rauer Stimme.


      »Aber du wolltest doch keine Kinder«, stieß sie gepresst hervor. »Du wolltest warten. Jedes Mal, wenn ich das Thema zur Sprache brachte, meintest du, vielleicht nächstes Jahr. Du sollst wissen, dass ich es nicht darauf angelegt habe. Nichts lag mir ferner, als eine kriselnde Ehe mit einem Kind zu belasten. Es muss am Wochenende passiert sein, als wir unseren Hochzeitstag begangen haben. Ich hatte vergessen, die Pille zu nehmen.«


      Tate konnte es keine Sekunde länger ertragen, so weit von ihr entfernt zu sein, also stand er auf, ging zu ihrem Stuhl, zog sie hoch und schloss sie in die Arme. Er zog sie an sich, seine Schultern verkrampften sich. Herz und Seele waren von so viel Liebe erfüllt. Er schloss die Augen und bat inständig um eine zweite Chance. Er hatte jetzt eine Familie. Es ging nicht mehr nur um ihn und Chessy. Sie erwartete ein Kind!


      »Komm mit ins Wohnzimmer, damit wir reden können«, drängte er sie sanft.


      Sie ließ sich von ihm zum Sofa führen, und gemeinsam setzten sie sich hin. Er zog sie in seine Arme; Gott sei Dank leistete sie keinen Widerstand. Er genoss es, sie wieder in den Armen zu halten. Die letzten paar Wochen waren für ihn die Hölle gewesen … sie nicht sehen, nicht mit ihr sprechen, sie nicht berühren zu können. Und doch hatte er sie jeden einzelnen Tag gesehen, wenn er das Haus betrat. Sie hatte allem ihren Stempel aufgedrückt. Überall, wo er hinsah, erkannte er ihr Spiegelbild.


      »Erstens ist es mir nie in den Sinn gekommen, dass du die Schwangerschaft geplant haben könntest. Aber selbst wenn, wäre ich überglücklich. Zweitens haben wir bereits festgestellt, was für ein Blödmann ich bin. Ich wusste, wie sehr du dir Kinder wünschst. Ich wollte es ja auch, aber es gab zwei Gründe, warum ich damit noch warten wollte. Zum einen, weil ich selbstsüchtig bin. Ich wollte dich einfach noch ein bisschen länger ganz allein für mich haben und wusste, dass ich dich mit unserem Sohn oder unserer Tochter würde teilen müssen. Ich schäme mich zwar, das zu sagen, aber ich werde dich nicht belügen. Der andere Grund war, dass ich erst sicher sein wollte, meine Familie finanziell versorgen zu können. Trotzdem, Chessy, bin ich ganz begeistert, dass du schwanger bist. Hast du dich aus dem Grund in letzter Zeit nicht wohlgefühlt?«, fragte er besorgt. »Läuft mit der Schwangerschaft alles gut? Bist du schon beim Arzt gewesen?«


      »Nein, ich habe noch keinen Gynäkologen aufgesucht«, gestand sie. »Ich habe es nur deshalb erfahren, weil ich meinen Hausarzt um ein Mittel gegen meine innere Unruhe bitten wollte. Anscheinend wird bei der Blutabnahme routinemäßig ein Schwangerschaftstest durchgeführt, und da hat er mir gesagt, dass ich schwanger bin. Ich wusste, dass ich es dir mitteilen musste, und deshalb bin ich hier.«


      »Danke, dass du es mir nicht vorenthalten hast«, sagte er. »Ich möchte an jedem Aspekt deiner Schwangerschaft teilhaben. Ich möchte dich jedes Mal zum Frauenarzt begleiten und zusehen, wie unser Kind in dir wächst. Ich möchte erleben, wie es zum ersten Mal tritt, und zusehen, wie du mit jedem Tag, der vergeht, runder und schöner wirst.«


      »Du tust so, als würden all unsere Probleme durch die Schwangerschaft gelöst«, meinte Chessy ruhig. »Aber das ist nicht der Fall, Tate. Es sind noch ganz viele Dinge zu klären. Ich bin immer noch hin- und hergerissen, ob ich einen Anwalt aufsuchen soll oder nicht.«


      Tate wurde kalt, lähmende Angst erfasste ihn. Aber er musste Ruhe bewahren. Er konnte es sich nicht leisten, etwas zu sagen, was sie endgültig vertrieb.


      »Mir ist klar, dass wir erst noch Lösungen finden müssen, aber ich bin bereit, es zu versuchen. Du auch?«


      Nervös biss sie sich auf die Unterlippe, und ihr Blick war vor Unsicherheit umwölkt. »Ich weiß nicht«, gestand sie. »Das Ganze hat mich umgehauen. Ich weiß nicht, wie ich mich entscheiden soll. Ich weiß nur, dass ich nicht so weitermachen kann wie bisher. Unser Kind hat etwas Besseres verdient. Ich habe etwas Besseres verdient.«


      »Ja, du verdienst Besseres, als ich dir gegeben habe«, gab Tate ihr Recht und versuchte nicht einmal, ihr zu widersprechen. »Und ich bin entschlossen, es besser zu machen. Hundertfünfzigprozentig. Aber das kann ich nur, wenn wir nicht voneinander getrennt sind. Du musst hier sein. Wo ich mich um dich und um unser Baby kümmern kann. Du bist nicht glücklich. Ich bin nicht glücklich. Was haben wir zu verlieren, wenn wir es versuchen?«


      »Ich kann das nicht auf die Schnelle entscheiden«, erwiderte sie leise. »Ich brauche Zeit, Tate. Ich brauche Zeit zum Nachdenken, um alles zu verarbeiten. Ich habe gerade erst von meiner Schwangerschaft erfahren und hatte noch keine Zeit zu überlegen, was das Beste für unser Kind oder für mich ist. Und schon gar nicht was das Beste für uns ist.«


      Und doch war sie sofort zu ihm gekommen. Sie hatte nicht versucht, ihre Schwangerschaft vor ihm zu verheimlichen. Das machte ihm Hoffnung, dass vielleicht doch noch nicht alles verloren war. Sie hatte ihm genug vertraut, um es ihm umgehend mitzuteilen. Andererseits war sie von Natur aus ehrlich. Dinge zu verheimlichen entsprach nicht ihrem Wesen. Das war ein Charakterzug, den er ganz besonders liebte. Sie war nicht in der Lage, ihre Gefühle, ihre Stimmungen zu verbergen. Er erkannte sie immer.


      Er hatte sie zurückhaben wollen, ehe er von dem Kind wusste. Aber war ihr das auch klar? Bestimmt war es das. Er hatte in den Wochen, in denen er sie gnadenlos verfolgt hatte, kein Hehl daraus gemacht. Doch er konnte unmöglich wissen, was sie dachte. Das war eine neue und frustrierende Erfahrung für ihn. Er hatte sich immer auf ihre Berechenbarkeit verlassen können. Manchem Mann mochte das vielleicht nicht attraktiv erscheinen, aber für Tate war es immer eine große Beruhigung gewesen zu wissen, woran er mit Chessy war und dass sie zu ihm hielt. Doch gleichzeitig war es sein Verderben gewesen, denn dadurch war er zu selbstgefällig geworden und hatte zu sehr darauf vertraut, dass sie unter allen Umständen zu ihm halten würde.


      Er würde sie nie wieder als Selbstverständlichkeit betrachten, aber er musste eine Möglichkeit finden, auch sie davon zu überzeugen. Worte waren Schall und Rauch und bedeuteten ihr nichts mehr.


      »Ich werde dir Zeit geben«, willigte er ein. »Aber, bitte, schließ mich nicht aus, Chess. Erlaube mir, dich und unser Baby zu sehen. Lass mich zum Arzt mitkommen. Ich werde dich nicht bedrängen und auch nichts fordern, was du nicht zu geben bereit bist. Aber gib mir die Chance, dir zu beweisen, dass ich mich wirklich verändert habe. Angefangen bei der Bekanntgabe meiner Partnerschaft morgen. Ich möchte, dass wir noch mal ganz von vorn anfangen. Ich werde alles tun, um dein Vertrauen wiederzugewinnen.«


      »Du willst dich mit mir verabreden?«, fragte sie skeptisch.


      »Ich will, dass wir uns sehen«, stellte er richtig. »Ich würde es vorziehen, nicht getrennt zu leben, aber wenn du Zeit und ein bisschen Abstand brauchst, habe ich damit auch kein Problem. Aber ich will dich sehen, und das bedeutet, dich zu besuchen, mit dir zu essen oder dich bei mir zu sehen, sodass ich wie heute Abend für dich kochen kann. Ich möchte dich zu deinem ersten Frauenarzttermin begleiten und in die Geburtsvorbereitung mit eingebunden werden. Ich möchte mit dir über Namen sprechen, Kindermöbel kaufen und Babykleidung aussuchen.«


      Ihre Miene wurde sanft, sein Herzschlag beschleunigte sich. Sie wollte einlenken. Er konnte es sehen. Aber das war ein schaler Sieg, denn er hatte noch nicht, was er sich am meisten wünschte. Er wollte sie in seinem Leben, in seinem Haus, in seinem Bett. Stattdessen musste er darauf setzen, dass sich all das mit der Zeit ergeben würde. Der Gedanke, dass es anders kommen könnte, war schlicht unerträglich.


      »Ich werde über alles nachdenken, was du gesagt hast«, nickte Chessy schließlich. »Ich gehe jetzt besser. Kylie und Jensen machen sich sonst noch Sorgen. Sie wollten ohnehin nicht, dass ich allein herkomme.«


      Tates Miene verfinsterte sich. »Halten die beiden mich etwa für ein Monster, das dich missbrauchen könnte?«


      »Nein«, erwiderte Chessy sanft. »Aber sie haben Angst, du könntest mir wehtun. Emotional. Ich bin zurzeit in keiner guten Verfassung. Wie ich schon sagte, bin ich nur zum Arzt gegangen, weil ich ein Mittel gegen meine Unruhe und Depressionen haben wollte. Stattdessen habe ich erfahren, dass ich schwanger bin. Ich habe Angst. Mehr Angst als je zuvor im Leben. Es ist nicht leicht für mich, Tate. Ich bin es nicht gewohnt, meine Entscheidungen infrage zu stellen, aber ich stelle fest, dass ich immer wieder falsche Entscheidungen gefällt habe. Das kann ich mir jetzt nicht mehr leisten, weil ich auch an das Kind denken muss.«


      Tate schloss die Augen, sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, bis seine ganze Brust wehtat. »Ich wünschte, du würdest nicht gehen. Ich hätte es gern, wenn du bleibst, sodass wir miteinander reden können. Über das Baby und unsere Zukunft.«


      »Es steht für mich noch nicht fest, ob wir überhaupt eine gemeinsame Zukunft haben«, widersprach sie mit Nachdruck. »Ich bin bereit, dich zu sehen. Zu meinen Bedingungen, nicht zu deinen. Und letztendlich wird es meine Entscheidung sein, und ich erwarte von dir, dass du das respektierst.«


      Er musste sich auf die Zunge beißen, um nicht zu widersprechen und keinen Versuch zu unternehmen, es ihr auszureden. Nur die Zerbrechlichkeit und die Erschöpfung, die sie ausstrahlte, hielten ihn davon ab. Noch mehr Stress war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte.


      Geduld. Jetzt war Geduld gefordert, etwas, das er nicht kannte. Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie auf etwas warten müssen. Als er Chessy kennengelernt hatte, war ihm sofort klar gewesen, dass sie die Richtige war, sodass er ihr nachgestellt und sie innerhalb kürzester Zeit für sich gewonnen hatte.


      Jetzt hatte er sie verloren.


      »Und wann darf ich dich sehen?«, fragte er unverwandt.


      »Ich rufe dich an«, sagte sie.


      Er schnaubte ungeduldig. Auf ihren Anruf musste er womöglich bis in alle Ewigkeit warten.


      »Ich rufe dich bestimmt an, Tate«, erklärte sie ruhig. »Ich brauche nur ein paar Tage für mich selber. Ich muss über vieles nachdenken. Vielleicht können wir uns ja am Wochenende treffen.«


      Er musste an sich halten, um einfach dazusitzen und allem zuzustimmen, während sein Instinkt ihm riet, mit ihr zu diskutieren und an ihrer Standhaftigkeit zu nagen, bis sie nachgab. Aber er wollte keinen widerwilligen Sieg. Er wollte alles. Chessy. Das Baby. Ihr Herz, ihre Seele und ihren Körper. Und er wollte, dass es ihm bereitwillig gegeben wurde, und nicht weil er sie bedrängt hatte.


      »Dann werde ich auf deinen Anruf warten«, willigte er schließlich ein. »Aber versprich mir, dass du mir Bescheid gibst, wenn irgendwelche Probleme auftauchen oder etwas mit dem Baby ist, damit ich dir beistehen kann.«


      »Ich habe nicht vor, dir etwas zu verheimlichen, Tate.«


      Sie erhob sich vom Sofa, und er griff nach ihrer Hand, weil er nicht wollte, dass sie schon ging.


      »Musst du jetzt schon los?«


      Sie nickte. »Ich will nicht, dass Kylie und Jensen oder Joss und Dash sich Sorgen machen. Das haben sie in letzter Zeit schon genug getan.«


      »Ich mache mir wegen meiner Kleinen auch Sorgen«, erklärte Tate mit leiser Stimme.


      Als er das Kosewort aussprach, trat ein schmerzerfüllter Ausdruck in ihre Augen. Er hatte ihr damit keinen Schlag versetzen wollen. Es war ihm herausgerutscht, weil er sie immer so genannt hatte.


      »Sag mir eins, Tate«, bat Chessy und legte dabei den Kopf schief. »Vermisst du mich? Oder nur die Annehmlichkeit, mich um dich zu haben? Könntest du mich nicht auch durch jede andere Frau ersetzen? Gefällt dir vielleicht einfach das Alleinsein nicht?«


      Er musste angesichts des Schmerzes, der jedes ihrer Worte begleitete, tief durchatmen. Dass sie auf so einen Gedanken gekommen war, tat ihm in der Seele weh.


      »Keine andere Frau könnte jemals deinen Platz einnehmen, Liebling. Natürlich vermisse ich dich. Es gefällt mir bestimmt nicht, allein zu sein, aber nur, weil ich nicht mit dir zusammen bin. Müsste ich zwischen einer anderen Frau und dem Alleinsein wählen, würde ich mich für das Alleinsein entscheiden.«


      Er wusste, dass er mit seiner Antwort Punkte gemacht hatte, denn zum ersten Mal flackerte in ihrem Blick so etwas wie Unsicherheit auf. Als würde sie ihre Entscheidung, weiter von ihm getrennt zu leben, in einem anderen Licht sehen. Er konnte nur hoffen, dass sie ihre Meinung bald änderte, denn jeder weitere Tag ohne sie war ein Tag in der Hölle.
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      Am nächsten Morgen saß Chessy mit dem Wirtschaftsteil der Zeitung im Wohnzimmer und dachte über den vergangenen Abend mit Tate nach, als Joss und Kylie durch die Eingangstür gestürmt kamen.


      »Hast du schon die …?«


      Joss verstummte, als sie die Zeitung in Chessys Hand sah.


      »Oh, dann hast du es wohl schon gelesen«, sagte Joss.


      »Wenn du von dem Artikel sprichst, in dem steht, dass Tate eine Partnerschaft mit zwei anderen Finanzberatern eingeht, den habe ich gelesen«, murmelte Chessy. »Aber ich wusste es schon. Er hat es mir gestern Abend gesagt.«


      »Und du hast uns nichts davon erzählt?«, wollte Kylie wissen.


      »Ich war seelisch und geistig total erschöpft, als ich gestern Abend nach Hause gekommen bin«, erwiderte Chessy. »Ich war viel zu durcheinander, um alles noch einmal aufzuwärmen. Himmel, ich bin immer noch verwirrt. Ich weiß nicht recht, was ihn dazu veranlasst, und das macht mich noch wahnsinnig.«


      Joss setzte sich neben Chessy auf die Couch und sah sie warmherzig und verständnisvoll an. »Hast du daran gedacht, dass sein einziger Beweggrund sein könnte, dich zurückzugewinnen, Liebes?«


      »Aber das ist es doch gerade. Bei Tate dreht sich alles ums Gewinnen, sei es im Beruf oder im Privatleben. Aber vor allem im Beruf. Woher soll ich wissen, ob ich nicht einfach eine Riesentrophäe für ihn bin? Ich meine, woher soll ich wissen, dass es ihm dieses Mal wirklich ernst ist? Er hat schließlich viele Möglichkeiten. Was hat sich also geändert? Zu seiner Verteidigung muss ich allerdings sagen, dass er mir das mit der Partnerschaft und seiner Absicht, weniger zu arbeiten, damit er sich mir mehr widmen kann, gesagt hat, ehe ich ihm mitgeteilt habe, dass ich schwanger bin.«


      »Dann meint er es diesmal vielleicht tatsächlich ernst«, musste Kylie einräumen.


      Chessy sah sie überrascht an, denn bis jetzt war sie immer Tates größte Kritikerin gewesen.


      »Ich weiß, ich weiß«, verteidigte sich Kylie. »Ich bin nicht gerade sein größter Fan, aber er ist hartnäckig und wirkt wirklich ernsthaft bemüht, das muss ich dem Kerl lassen. Wenn es um jemand anders ginge als meine beste Freundin, würde ich mich wahrscheinlich fragen, ob sie an Gehirnerweichung leidet, weil sie ihn immer noch abweist. Über dich denke ich natürlich nicht so. Es ist völlig gerechtfertigt, dass du so vorsichtig bist und ihm nicht die Möglichkeit geben willst, dir noch einmal wehzutun. Der Selbsterhaltungstrieb ist nicht zu unterschätzen. Gebranntes Kind scheut das Feuer und so weiter.«


      »Ich glaube, die Frage, die man hier stellen muss, ist doch, was du willst, Chessy, oder?«, fragte Joss sanft. »Denn es spielt keine Rolle, was ich, Kylie, Dash oder Jensen denken. Es geht um dein Leben, um deine Ehe. Nur du kannst entscheiden, was das Beste für dich ist und, wichtiger noch, was dich glücklich macht. Zögerst du, weil du ihm zutraust, dich noch einmal zu verletzen? Oder zögerst du, weil dein Stolz dir im Wege steht und du nicht wie ein Dummkopf dastehen willst, weil du ihm wieder dein Vertrauen geschenkt hast?«


      Chessy war wie vom Donner gerührt, als ihr klar wurde, was Joss sie gefragt hatte. »Wow, du gehst gleich ans Eingemachte, nicht wahr?«


      »Ich würde eher sagen, sie hat ins Schwarze getroffen, wenn ich deinen Gesichtsausdruck richtig deute«, meinte Kylie.


      »Gütiger Himmel, könntest du womöglich recht haben?«, stöhnte Chessy. »Ist es nur mein dummer Stolz, dass ich nicht wie eine Närrin dastehen will, weil ich ihn zurücknehme? Oder liegt es wirklich daran, dass ich ihm nicht mehr vertraue.«


      Joss zuckte die Achseln. »Vielleicht ein bisschen von beidem. Daraus kann man dir keinen Vorwurf machen. Ich würde mich bestimmt auch nicht der Gefahr aussetzen, noch einmal verletzt und gedemütigt zu werden. Aber mit Dash habe ich etwas Ähnliches durchgemacht, und ich habe ihm vergeben.«


      »Und ich habe Jensen seine Dummheit vergeben«, warf Kylie trocken ein. »Ich glaube, das ist ein angeborener Wesenszug bei Männern, eine genetische Veranlagung zur Dummheit. Frauen sind viel klüger und vernünftiger. Aber Männer? Pah, die denken doch nur mit ihren unteren Körperregionen, wenn sie überhaupt je denken.«


      Chessy und Joss brachen in Lachen aus.


      »Du hast gar keine Ehrfurcht vor Männern, Kylie, das liebe ich an dir«, meinte Chessy grinsend.


      Kylie deutete eine spöttische Verbeugung an. »Ich bin froh, dass ich zu Diensten sein konnte. Aber jetzt lasst uns zum entscheidenden Punkt kommen. Was willst du, Chessy? Willst du vergessen, was passiert ist? Willst du dir keine Gedanken darüber machen, was andere von dir halten? Willst du außer Acht lassen, was ich, Joss, Dash oder Jensen über die ganze Sache denken? Was willst du? Was würde dich am glücklichsten machen? Denk nicht darüber nach, sondern lass deinen Bauch entscheiden. Antworte in drei Sekunden oder weniger.«


      »Ich will meinen Ehemann zurückhaben«, platzte Chessy heraus. »Ich will, dass mein Kind mit Mutter und Vater aufwächst. Ich will meine Schwangerschaft mit Tate zusammen erleben. Ich will meine Ehe wiederhaben.«


      »Na bitte! Geht doch!«, meinte Joss voller Genugtuung.


      »Oh mein Gott«, wisperte Chessy. »Ist es wirklich so einfach?«


      »Nein«, erwiderte Kylie. »Aber Gutes ist nie einfach. Zumindest sagt Jensen das immer. Er meinte das gleich am Anfang mal zu mir. Diese Ansicht gefiel mir damals nicht, aber nur weil ich selber schwierig war und es auch wusste.«


      Joss kicherte. »Du? Schwierig? Aber nicht doch.«


      »Spar dir den Sarkasmus, sonst lernst du mich kennen«, drohte Kylie. »Wie ich schon sagte, Chessy«, fuhr sie fort, ohne weiter auf Joss’ spöttisches Grinsen zu achten, »nein, es ist nicht so einfach, aber das könnte es sein. Um noch einmal Jensen zu zitieren, gütiger Himmel, allmählich kling ich wie sein Papagei! Aber er sagt auch, es wäre so einfach oder so schwer, wie wir es uns machen. Die Frage ist also, wie schwer du es dir machen willst?«


      »Ich will es ihm nicht zu einfach machen«, meinte Chessy zögernd. »Wäre es nicht besser, er müsste sich vorher ordentlich anstrengen? Wenn ich es ihm zu einfach mache, bietet ihm das nur wieder die Möglichkeit, mich auszunutzen und als Selbstverständlichkeit anzusehen. Und außerdem, nun ja, ich weiß, dass ich mich wie ein schrecklicher Mensch anhöre, aber irgendwie will ich ihn auch für das, was er getan hat, bestrafen. Er hat es verdient, bestraft zu werden.«


      »Süße, ich glaube, du hast es ihm die letzten paar Wochen verdammt schwergemacht. Natürlich hat er das verdient. Aber dem Kerl geht’s wirklich schlecht. Ich würde sagen, dass du ihn jetzt schon bestrafst«, meinte Joss.


      »Oh ja«, stimmte Kylie ihr zu. »Jensen hat mir erzählt, dass er jedes Mal, als er hier auftauchte und dich sehen wollte, völlig fertig wirkte, und dass er wie ein getretenes Hündchen ausgesehen hätte, als Jensen ihm sagte, er solle sich verpissen.«


      Chessy zuckte zusammen. »Ich will ihm ja nicht seinen ganzen Stolz rauben, auch wenn ich ihn für seine Dummheit bestrafen will.«


      »Was willst du jetzt also tun?«, hakte Kylie noch mal nach. »Ich erinnere mich, dass es auch bei Joss und mir einen Wendepunkt gab, als unsere Männer sich wie die letzten Idioten aufgeführt haben. Wenn wir die Sache nicht selber in die Hand genommen hätten, wären wir bestimmt beide noch mutterseelenallein.«


      »Mit anderen Worten, es ist an mir, Tate einen Schubs zu geben und etwas Erbarmen zu zeigen«, fasste Chessy trocken zusammen.


      »Tja, das würde ich als die Langfassung bezeichnen, aber, ja, grundsätzlich stimmt ja, was du sagst«, befand Kylie. »Ich weiß, dass ich mich wiederhole, aber du solltest es nur tun, wenn du es wirklich willst. Es ist an der Zeit, Nägel mit Köpfen zu machen. Wenn du einen sauberen Schnitt machen möchtest, geh zu einem Scheidungsanwalt und setze dein Leben fort. Aber wenn du Tate zurückhaben willst, musst du dich am Riemen reißen und es ihm sagen. Auf jeden Fall solltest du diesem Elend ein Ende bereiten. Denn im Moment befindest du dich in einer Warteschleife, du steckst bis zum Hals im Sumpf und bewegst dich in überhaupt keine Richtung, sondern sinkst nur immer tiefer ein.«


      »Du hast echt ein Gespür für passende Formulierungen«, brummte Joss.


      »Habe ich denn nicht recht?«, fragte Kylie und zog eine Augenbraue hoch.


      »Ja, doch, Kratzbürste. Du hast wie immer recht«, erwiderte Joss leicht frustriert.


      Chessy musste wieder lachen und merkte, dass sie sich seit der Trennung von Tate nicht mehr so gut gefühlt hatte wie jetzt.


      »Himmel, ich hab euch beide so gern«, erklärte sie voller Inbrunst. »Ich muss die glücklichste Frau auf Erden sein, zwei so gute beste Freundinnen zu haben.«


      »Schwestern«, korrigierte Joss sie.


      »Ja, Schwestern von einer anderen Mutter«, stimmte Kylie zu. »Und ich will dich nicht überstrapazieren, aber jetzt zum dritten Mal die Frage: Was willst du tun? Oder brauchst du unsere Hilfe, um das herauszufinden?«


      Chessy warf einen Blick auf die Zeitung, die auf der Seite mit dem Artikel über Tates neue Partnerschaft aufgeschlagen war. Ihr Blick wurde nachdenklich, dann schaute sie auf die Uhr.


      »Was glaubt ihr, wie lange es dauert, mich richtig herauszuputzen? Mit allem Drum und Dran; Wahnsinnskleid, tolle Schuhe, Haare, Make-up … das volle Programm.«


      »Nicht lange, wenn wir uns sofort in Bewegung setzen«, erklärte Joss entschieden. »Warum? Was hast du vor?«


      »Nun, jetzt ist es zwölf, und dem Artikel zufolge wird es heute bei der neu gegründeten Investmentfirma MHL zwischen eins und drei in deren Geschäftsräumen in den Woodlands einen Tag der offenen Tür geben. Ich dachte mir, da mal vorbeizuschauen und meine Glückwünsche zu überbringen und so.«


      »Oh, du bist so böse, das liebe ich an dir«, krähte Joss.


      »Ich auch!«, rief Kylie. »Eine gewisse Boshaftigkeit bewundere ich. Normalerweise bin ja ich immer das Luder.«


      »Du kannst die Rolle gern wieder übernehmen, wenn ich mein Stück zu Ende gespielt habe«, beruhigte Chessy sie.


      »Nun, wenn wir dich tüchtig herausputzen wollen, müssen wir uns an die Arbeit machen. Ich will ja deine Gefühle nicht verletzen, Liebes, aber du siehst wie durchgemachtes Apfelmus aus«, erklärte Joss unverblümt.


      »Du meine Güte, danke. Da fühle ich mich ja gleich darin bestärkt, meinen Ehemann umgarnen zu können.«


      »Hör nicht auf sie. Gib uns ’ne Dreiviertelstunde, und du wirst funkeln wie ein Diamant. Pass nur auf, dass du bei der Veranstaltung keinem in den Ausschnitt kübelst«, meinte Kylie boshaft grinsend.
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      Die Trennwand zwischen den beiden Konferenzräumen war geöffnet worden, um einen großen Raum zu erhalten, der jetzt wegen des Tags der offenen Tür anlässlich der Gründung von MHL Finanzdienstleistungen fast bis zum Bersten mit Gästen gefüllt war. Tate hätte über die große Besucherzahl eigentlich erfreut sein müssen, doch er war mit dem Herzen nicht bei der Sache.


      Er lächelte, wenn es angebracht war, tauschte Höflichkeiten aus, beteiligte sich an nichtssagenden Gesprächen und ging auf tiefgründige Fragen darüber ein, warum ein eventueller Klient sich für seine Firma und nicht für einen Konkurrenten entscheiden sollte. Alles lief wie am Schnürchen. Warum wollte sich also kein Hochgefühl einstellen? Das war es doch, wofür er so hart gearbeitet hatte, oder etwa nicht?


      Doch die wichtigste Person war nicht da, um an seinem Erfolg teilzuhaben.


      Seufzend empfahl er sich höflich dem Paar, mit dem er sich gerade unterhalten hatte, und machte sich auf die Suche nach einem der Kellner, die mit Tabletts voller Weingläser die Runde machten. Tate hatte dafür gesorgt, dass nur der beste Wein angeboten wurde. Guter Wein, guter Champagner, dazu eine überragende Catering-Firma. Er hatte keine Ausgaben gescheut, um zu gewährleisten, dass alles, was serviert wurde, hervorragend war.


      Er hatte sich gerade ein Glas genommen und führte es an die Lippen, als er sie sah. Beinahe hätte er sich verschluckt.


      Chessy stand am anderen Ende des Raumes und sah so überwältigend schön aus, dass er prompt zu atmen vergaß. Sie funkelte regelrecht. Und er war nicht der Einzige, der das bemerkt hatte. Die Leute blieben stehen und starrten Chessy unverhohlen an. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen, in ihren Augen stand ein liebevoller Ausdruck, während ihr Blick über die Menge schweifte. Suchte sie nach ihm? War sie seinetwegen gekommen? Er hatte Angst, sich dieser Hoffnung hinzugeben. Aber warum sollte sie sonst hergekommen sein? Und wie hatte sie eigentlich von der Veranstaltung erfahren?


      Das Haar hatte sie zu einer komplizierten Frisur hochgesteckt, weiche Löckchen umspielten ihren schlanken Hals. Sie trug die schlichten, aber eleganten Diamantohrringe, die er ihr einmal zum Hochzeitstag geschenkt hatte, doch was ihm den Atem raubte, war das Halsband, das sie umhatte. Das Halsband, das sie abgenommen und seines Wissens seit dem schicksalhaften Abend im ›Haus‹ nicht wieder angelegt hatte.


      Und dann die Schuhe. Himmel, was für Schuhe! Am liebsten wäre er quer durch den Raum gestürzt, um sie ins nächste Büro zu schleifen und es ihr dort auf einem der Schreibtische bis zur Besinnungslosigkeit zu besorgen. Das Kleid, obzwar schlicht, schmiegte sich an ihre Rundungen und betonte jedes herrliche Detail ihrer atemberaubenden Figur. Er bekam einen trockenen Mund und konnte nicht einmal mehr schlucken.


      Dann entdeckte sie ihn in der Menge, und ihre Blicke verschmolzen miteinander. Und sie lächelte. Es war ein strahlendes, einladendes Lächeln, das ihn fast in die Knie gehen ließ. Dann schob sie sich durch die Menge. Schließlich erlangte er seine Fassung zurück, sodass er sich ebenfalls auf sie zubewegen konnte, um sie auf halbem Wege zu treffen.


      Als sie voreinander standen, zog Tate sie in die Arme; es war ihm egal, ob er damit für einen Aufruhr sorgte. Er drückte sie an sich und schloss vor Freude, sie in den Armen zu halten, die Augen.


      »Ich bin so froh, dass du gekommen bist«, flüsterte er. »Aber woher wusstest du …?«


      Sie löste sich von ihm und sah mit einem zärtlichen Lächeln zu ihm auf. »Ich hab in der Zeitung davon gelesen. Warum hast du mir nichts davon erzählt?«


      »Ich war nicht sicher, ob du kommen würdest«, gestand er.


      »Es ist wichtig für dich, also auch für mich«, erklärte sie sanft.


      Hoffnung regte sich in seinem Herzen. Hoffnung, der er sich nicht hinzugeben wagte.


      »Wir reden später darüber«, flüsterte sie. »Jetzt stell mich erst einmal deinen neuen Partnern vor. Du musst deine Klienten bei Laune halten. Ich werde bleiben, bis es vorbei ist, und dann bringst du mich nach Hause, damit wir uns unterhalten können.«


      Er stand gefährlich nah davor, hier vor aller Augen die Fassung zu verlieren, doch es war ihm völlig egal. Er schlang einen Arm um ihre Taille, zog sie besitzergreifend an seine Seite und schob sich mit ihr zusammen durch die Menge, um sie nicht nur seinen neuen Partnern, sondern auch mehreren Klienten vorzustellen.


      Chessy dabei zu beobachten, wie sie ihren natürlichen Charme sprühen ließ und vor Temperament nur so sprudelte, zog ihn in ihren Bann. Sie bezauberte alle Umstehenden, die ihr sofort aus der Hand fraßen. Warum hatte er eigentlich aufgehört, sie zu Geschäftsessen und gesellschaftlichen Anlässen mitzunehmen? Damals war es ihm darum gegangen, sie nicht zu belasten, aber jetzt konnte er erkennen, dass sie es als Zurückweisung empfunden haben musste, wo doch nichts der Wahrheit ferner gelegen hatte.


      Er platzte förmlich vor Stolz. Er bemerkte die neidischen Blicke der anderen Männer im Raum, weshalb er nicht einen Moment lang zuließ, dass Chessy sich von ihm entfernte. Ebenso gut hätte er sie auch mit einem Brandzeichen versehen können … Sie gehört mir. Finger weg.


      Als die Veranstaltung langsam ihrem Ende zuging und immer mehr Gäste gingen, wandte Tate sich an seine beiden Partner. »Ihr könnt ja hierblieben, bis alle weg sind. Ich muss jetzt meine Frau nach Hause bringen.«


      Er gab ihnen gar nicht erst die Möglichkeit, Einwände zu erheben, sondern führte Chessy, so schnell es ging, zur Tür, wobei er ihren erstaunten Blick ignorierte. Sie war es nicht gewöhnt, Vorrang vor geschäftlichen Belangen zu haben, aber sie gewöhnte sich lieber schon mal daran, denn so würde es von jetzt an laufen.


      Der Gott des Straßenverkehrs war heute auf seiner Seite, und sie waren innerhalb von sieben Minuten zu Hause. Tate nahm ihre Hand, um sicherzugehen, dass sie ihre Meinung nicht doch noch änderte und sich weigerte, mit ins Haus zu kommen, und zog sie hinter sich her. Kaum waren sie zur Tür herein, zogen sie sich bereits aus.


      Er zerrte ungeduldig an ihrem Kleid und riss am Reißverschluss, als der sich nicht sofort öffnen lassen wollte. Sie war genauso ungeduldig wie er und zerrte an den Knöpfen seines Oberhemds. Sie riss ihm die Krawatte vom Hals und ließ sie durch die Luft fliegen. Die zarte Spitze ihres BHs gab nach, als er ihn herunterriss, schließlich schob er die Daumen in ihr Höschen und streifte es ihr ab.


      Sobald seine Männlichkeit aus seiner Hose sprang, hob er sie hoch und stieß bis zum Anschlag in sie hinein. Ihre Beine schlangen sich fest um seine Taille, sodass sie nicht herunterfallen konnte, als er sie tief in ihrem Schoß vergraben zur Couch trug.


      Seine Hände lagen auf ihrem Hintern, hoben sie an und ließen sie gleich wieder auf sein steifes Glied sinken, was beiden ein Stöhnen der Lust entlockte. Ein beinahe verzweifeltes Begehren hatte sie erfasst, das den ganzen Raum erfüllte. Ihre Hände umklammerten gierig seine Schultern, während sie sich immer wieder mit durchgedrücktem Rücken nach oben reckte und senkte, um seinen Stößen entgegenzukommen.


      Sie schafften es nicht bis zur Couch.


      Er glitt gerade so lange aus ihr heraus, dass sie beide auf den weichen Teppich sinken konnten, dann war er auch schon wieder in ihr und stieß immer wieder zu, um für die innigste Verbindung zwischen ihnen zu sorgen.


      Sein Mund verschlang jeden Zentimeter ihrer Haut, den er erreichen konnte. Gierig saugte er an ihren Brüsten, sodass sich die Spitzen aufrichteten. Dann glitten seine Lippen wieder nach oben und hinterließen eine feuchte Spur auf ihrem Hals. Er saugte an der zarten Haut unter ihrem Ohr, ehe er mit der Zunge über die Muschel fuhr und mit den Zähnen an ihrem Ohrläppchen knabberte.


      Sie zitterte am ganzen Körper und näherte sich bereits der Erlösung. Das konnte er daran erkennen, wie sie seine Männlichkeit immer fester, fast schon krampfhaft umklammerte. Er merkte es daran, wie nass sie plötzlich wurde, sodass er förmlich in ihrem süßen Tau badete. Es war, als würde er in flüssigen Satin eintauchen. Sie war heiß und eng.


      Er vergaß alles um sich her und stieß ungestüm in sie hinein, bis ihr Erlösungsschrei die Stille zerriss. Dann erreichte auch er den Höhepunkt. Er war nicht mehr in der Lage zu denken oder zu sprechen. Es gab so viel, was er sagen wollte, und doch herrschte in seinem Kopf Leere.


      Er blieb in ihr, während seine Brust vor Anstrengung anschwoll, als er sich auf sie sinken ließ, sodass ihre schweißnassen Körper sich heiß aneinanderschmiegten.


      »War es richtig, das zu tun?«, fragte er besorgt. »Ich möchte dem Baby nicht schaden.«


      Chessy lachte. Es klang wundervoll in seinen Ohren. »Es ist ein bisschen spät, sich deshalb Sorgen zu machen. Aber, nein, du hast dem Baby nicht geschadet. Es geht ihm gut. Genau wie seiner Mama.«


      Er schloss die Augen und ließ die Schönheit des Moments auf sich wirken. Ein Moment voll innerer Ruhe, in dem alles wieder im Lot war.


      Er wusste, dass er zu schwer für sie war, also löste er sich von ihr, obwohl er immer noch steif war und mehr wollte. Er beugte sich über sie, schob die Arme unter ihren Körper und hob sie hoch, um sie im nächsten Moment fest an sich zu drücken. Er trug sie ins Schlafzimmer und legte sie aufs Bett, um gleich darauf ein feuchtes Tuch zu holen, mit dem er sie beide säuberte.


      Dann kroch er neben sie ins Bett und zog sie in seine Arme. Er wollte den schönen Moment nicht ruinieren, aber er musste Klarheit haben. Er könnte es nicht ertragen, wenn dies ein falscher Alarm war oder er irrtümlicherweise etwas annahm, das gar nicht stimmte.


      »Chessy, heißt das, dass du wieder nach Hause kommst?«


      Sie hob den Kopf, ihre Augen schimmerten vor Rührung. Liebevoll legte sie eine Hand an seine Wange und strich mit den Fingern über die bereits wieder leicht stoppelige Haut.


      »Wenn du mich zurücknimmst.«


      »Wenn ich dich zurücknehme?«, fragte er mit rauer Stimme. »Schatz, ich falle vor dir auf die Knie und flehe dich an, wieder nach Hause zu kommen. Aber was hat deine Meinung geändert? Ich verstehe es nicht.«


      »Ich bin sehr lange und sehr tief in mich gegangen«, gab sie zu. »Ich bin unglücklich. Du bist unglücklich. Wir müssen unsere Probleme gemeinsam lösen, um wieder glücklich zu werden. Ich bin bereit zu vergessen und zu vergeben, wenn du es auch bist.«


      Er sah sie erstaunt an. »Liebling, es gibt nichts, das ich dir vergeben müsste, während ich ganz von deiner Vergebung abhängig bin.«


      »Ich bin dafür, dass wir einander den Schmerz vergeben, den wir uns zugefügt haben, und von vorn anfangen.«


      Er schlang die Arme um sie und zog sie auf seinen Körper herunter. »Ich liebe dich so sehr, Chessy. Ich bin so verdammt dankbar, dass du bereit bist, mir noch eine Chance zu geben, obwohl ich es doch schon so häufig verbockt habe.«


      Er schob eine Hand zwischen ihre Körper und legte sie auf ihren flachen Bauch, in dem ihr gemeinsames Kind heranwuchs. »Du bekommst mein Kind«, erklärte er voller Ehrfurcht. »Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was mir das bedeutet?«


      Ein besorgter Ausdruck trat in ihre Augen. »Freust du dich wirklich über das Baby, Tate? Ich weiß doch, dass du dazu eigentlich noch nicht bereit warst.«


      Er küsste den fragenden Blick von ihrem Gesicht. »Ich glaube, wir haben bereits ausführlich darüber gesprochen, was für ein Idiot ich gewesen bin. Ich kann mir gar nichts Vollkommeneres vorstellen, als dass du mit meinem Baby schwanger bist. Wenn ich dich mit rundem Bauch vor mir sehe, geht mir vor Rührung jedes Mal das Herz auf. Ich werde ein guter Vater und Ehemann sein, Chessy. Diesmal bekomme ich das hin.«


      Ihr Lächeln war so strahlend, dass selbst die Sonne daneben verblasste. Sie sah ihn voller Liebe, Zärtlichkeit und Hingabe an. »Das weiß ich. Ich glaube dir, Tate. In jeder Ehe gibt es mal eine holperige Wegstrecke, aber gemeinsam werden wir sie bewältigen. In zehn Jahren werden wir auf diese Zeit zurückschauen und hoffentlich mehr als ein Kind haben. Ich hätte gern eine große Familie. Ich will das, was ich in meiner Kindheit und Jugend nie hatte. Wir werden zurückschauen und darüber lachen, wie dumm wir beide gewesen sind und welches Glück uns nun zuteilwird. Am Ende der Straße angekommen, werden uns die heutigen Probleme lächerlich erscheinen.«


      Er wurde ernst. »Ich werde dir nie wieder das Gefühl geben, unerwünscht zu sein, Chess. Ich weiß, wir schwer deine Kindheit für dich war. Und ich will, dass du weißt, dass unseren Kindern diese Erfahrung erspart bleiben wird. Mein Leben wird sich nur um dich und unsere Kinder drehen, egal wie viele wir am Ende haben.«


      Sie umarmte ihn und legte den Kopf an seine Brust. »Ich liebe dich, Tate.«


      »Und ich liebe meine Kleine.«
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      Am nächsten Tag nahm Tate sich zu Chessys Überraschung frei. Ja, sie glaubte daran, dass er sein Versprechen halten würde, sie von jetzt ab immer in Ehren zu halten und dass ihre Bedürfnisse für ihn an erster Stelle kamen, doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass er ihr einen ganzen Tag seiner kostbaren Arbeitszeit schenken würde. Aber er erklärte ihr, dass er dafür jetzt Partner hätte, die mit allen Klienten von MHL vertraut seien und Anfragen beantworten könnten, wenn einer mal nicht erreichbar war.


      Tate fuhr Chessy zu Kylie, damit sie ihre Sachen packen konnte, um sie wieder mit nach Hause zu nehmen. Chessy hatte Joss und Kylie bereits am Vormittag angerufen, um ihnen zu berichten, wie alles gelaufen war und dass sie und Tate wieder zusammen waren.


      Beide freuten sich, mahnten aber auch zur Vorsicht, denn Chessy sollte sich absolut sicher sein, die richtige Entscheidung gefällt zu haben. Doch nachdem Chessy ihnen erklärt hatte, dass sie von der Richtigkeit ihrer Entscheidung überzeugt sei, waren beide nur allzu gern bereit, sie bei allem Weiteren zu unterstützen.


      »Ich bin den beiden dankbar«, meinte Tate etwas brummig, als er die Koffer in ihren SUV lud. »Sie haben sich wirklich gut um meine Kleine gekümmert.«


      Sie lächelte. »Dafür sind Freunde doch da.«


      »Sei mir nicht böse, wenn ich hoffe, dass du sie nie wieder wegen so etwas brauchen wirst.«


      »Das hoffe ich auch«, stimmte sie aufrichtig zu.


      »Lass den Koffer stehen«, befahl Tate, als Chessy die Hand nach einem der Gepäckstücke ausstreckte, um es auf die Rückbank zu wuchten. »Um Himmels willen, du bist schwanger. Du darfst nichts Schweres heben.«


      Chessy lachte, freute sich aber gleichzeitig über seine Fürsorglichkeit. Sie war so glücklich, dass sie ihn am liebsten an sich gedrückt und nie wieder losgelassen hätte.


      »Ich würde Joss und Dash und Kylie und Jensen gern zum Abendessen zu uns einladen«, sagte sie, nachdem sie alles in dem Mercedes verstaut hatten. »Zum einen, um mich bei ihnen zu bedanken, aber auch, damit sie sehen, dass mit uns alles in Ordnung ist.«


      Tate machte ein ernstes Gesicht. »Ist mit uns denn alles in Ordnung, Chessy?«


      »Ja«, antwortete sie lächelnd.


      Sie schob ihre Finger zwischen seine und drückte beruhigend seine Hand.


      »Das ist jetzt alles Vergangenheit, Tate. Belassen wir es dabei, ja?«


      »Du bist zu nachsichtig«, meinte er brummig. »Aber ich danke Gott jeden Tag dafür. Es gibt nicht viele Frauen, die vergeben würden, was ich getan habe. Du magst das können, aber ich bin nicht sicher, ob ich mir selbst je vergeben kann.«


      »Hör auf, dich selber mit solchen Gedanken zu quälen«, bat sie sanft. »Es bringt nichts, die Vergangenheit wieder aufzuwärmen. Wir haben so viel, worauf wir uns freuen können. Ein Baby.«


      Ein überglückliches Lächeln legte sich auf ihr Gesicht, als sie sich vorstellte, wie sie ihr Kind das erste Mal sehen würden. Tate im Kreißsaal an ihrer Seite, beide vom ersten Moment an in ihren Sohn oder ihre Tochter verliebt.


      Seine Miene wurde ganz weich, und auch er lächelte. »Ich kann es gar nicht erwarten.«


      »Ich auch nicht. Und, bekomme ich jetzt was zu essen oder muss ich verhungern?«


      Er lachte leise. »Meine Kleine ist ganz schön fordernd. Soll ich für dich kochen, oder willst du draußen essen? Worauf hast du Lust?«


      »Am liebsten würde ich nach Hause fahren und es mir da gemütlich machen, wo ich hingehöre. Wir könnten ja auch was von draußen bestellen.«


      Seine zufriedene Miene zeigte ihr, dass sie genau das Richtige gesagt hatte. »Ganz genau, da gehörst du hin. Du kannst bestellen, was du möchtest, ich fahre dann los und hol es ab. Und ich will nicht, dass du in der Zwischenzeit auch nur einen Finger rührst. Ich hole deine Sachen aus dem Auto, pack sie aus und leg sie weg. Und wenn ich dich dabei erwische, dass du auch nur zu tief einatmest, versohl ich dir den Hintern.«


      »Das ist wohl kaum eine Drohung«, antwortete sie frech. »Du führst mich in Versuchung, mit Absicht ungehorsam zu sein.«


      »Dann werde ich mir eine andere Drohung einfallen lassen müssen, zum Beispiel einen Monat lang keinen Sex.«


      Sie schnaubte belustigt. »Als ob du das so lange aushalten würdest. So gut ist deine Hand nicht, Schatz.«


      Er lachte, aus seiner Miene sprachen Freude und Erleichterung. »Wir haben uns wieder«, erklärte er zufrieden. »Wie schön, wir haben uns wieder!«
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      »Glaubst du, das mit den beiden hält?«, fragte Kylie, die neben Jensen auf dem Sofa saß.


      Sie schmiegte sich an seine Schulter, ihr Arm lag über seinem Bauch, während sie sich ein albernes, zweitklassiges Weltuntergangsdrama anschauten. Was Schöneres gab es nicht für einen entspannten Abend.


      Er strich ihr übers Haar und drückte einen Kuss auf ihre Schläfe. »Ich glaube, dass wir keinen Einfluss darauf haben, wie ihre Beziehung sich entwickelt. Wir können nur steuern, wie es bei uns selber läuft.«


      Kylie schnaubte belustigt. »Seit wann bist du so ein Philosoph?«


      Er lachte leise. »Ich bin einfach von Natur aus klug. Schließlich habe ich dich erwählt, nicht wahr? Das macht mich zum klügsten Mann auf der ganzen Welt.«


      »Nun, da kann ich kaum widersprechen«, meinte sie selbstgefällig.


      Er richtete sich auf und wandte sich ihr zu. »Da wir gerade davon sprechen …«


      Sie legte den Kopf schief. Angesichts seiner ernsten Miene und des bedeutungsschwangeren Tonfalls überkam sie Sorge. Er wollte doch nicht etwa Schluss machen?


      »Ich weiß, dass es vielleicht noch zu früh ist«, begann er zögernd. »Wir gehen immer noch zur Therapie, und mir ist klar, dass wir noch einen langen Weg vor uns haben, aber ich weiß, dass sich meine Gefühle für dich nicht ändern werden. Ich liebe dich. Und ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen.«


      »Oh, Jensen«, sagte sie leise, »ich schwöre bei Gott, wenn du mich zum Weinen bringst, hau ich dir eine runter.«


      Er grinste und zog dann ein Schmuckkästchen unter dem Sofakissen hervor. Er rutschte an die Sofakante und ließ sich auf ein Knie sinken, ehe er die Schachtel öffnete und ein Verlobungsring mit einem funkelnden Diamanten zum Vorschein kam.


      »Willst du mich heiraten, Kylie? Wir müssen ja noch kein Aufgebot bestellen. Ich will nur dein Versprechen, dass ich der Mann bin, den du heiratest, sobald du bereit dazu bist.«


      Der Kloß im Hals und das Gewicht auf ihre Brust ließen sie kaum atmen. Tränen ließen alles vor ihren Augen verschwimmen, und sie holte tief Luft. Ihre Hände zitterten unkontrolliert, doch er machte keine Anstalten, ihr den Ring auf den Finger zu stecken. Er wartete auf ihre Antwort.


      Sie schlang die Arme um seinen Hals und klammerte sich an ihm fest, als ginge es um ihr Leben. »Ja! Oh mein Gott, ja. Ich liebe dich so sehr, Jensen. Es gibt niemanden, mit dem ich den Rest meines Leben lieber verbringen möchte als mit dir.«


      »Oh, danke«, seufzte er. »Du hast mir einen Heidenschreck eingejagt, als du so still geworden bist. Ich dachte schon, ich hätte es vermasselt, weil ich so mit der Tür ins Haus gefallen bin.«


      »Du bist der Letzte, dem man vorwerfen könnte, immer alles ruhig und gelassen anzugehen«, neckte sie ihn.


      »Ich falle mit der Tür ins Haus, wenn ich etwas will. Warum soll ich warten? Ich kann doch nicht das Risiko eingehen, dass ein anderer dich mir vor der Nase wegschnappt.«


      Sie verdrehte die Augen. »Als ob das jemals passieren würde. Kein anderer würde auf die Idee kommen, sich mit mir einzulassen. Ich befürchte, du hast mich am Hals.«


      »Es gibt niemanden, den ich lieber am Hals hätte als dich«, erklärte er und wiederholte damit fast wörtlich, was sie gesagt hatte, als sie auf seinen Antrag eingegangen war.


      »Oh, danke«, griff sie ihrerseits seine Worte auf. »Und jetzt? Haben wir den Hals in der Schlinge?«


      Er lachte. »Das trifft es ziemlich genau. Wer außer uns würde sich mit uns einlassen? Das bedeutet wohl, wir sind füreinander geschaffen.«


      »Oh ja«, stimmte sie ihm voller Inbrunst zu.


      »Meinst du nicht, dass wir den Ring jetzt anstecken sollten?«, fragte er liebevoll neckend.


      »Oh mein Gott, den Ring hätte ich ja fast vergessen!«


      Er nahm den Ring aus der Samtschatulle; seine Hände zitterten genauso stark wie ihre, als er ihn ihr auf den Ringfinger schob.


      Sie sah ihn ehrfürchtig an. »Der ist ja riesig!«, flüsterte sie. »Ich habe Angst, ihn zu tragen, Jensen. Wenn ich ihn verliere? Oder der Diamant herausfällt? Ich werde in ständiger Angst leben, dass irgendetwas passiert.«


      Er gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »Dafür gibt es Versicherungen.«


      Sie zog die Nase kraus, als er sich wieder aufrichtete. »Die versichern Ringe?«


      »Natürlich. Du kannst für alles Wertvolle eine Versicherung abschließen. Also kannst du ihn tragen, ohne dir Sorgen machen zu müssen, du könntest ihn verlieren. Es würde mir auch nicht gefallen, wenn du ihn jemals abnehmen würdest. Dieser Ring zeigt allen, dass du zu mir gehörst.«


      »Ich glaube, damit kann ich leben«, meinte sie lächelnd. »Und wie sollen wir das jetzt feiern?«, fragte sie mit unschuldiger Miene.


      »Oh, da fällt mir schon was ein«, knurrte er.


      Er nahm sie auf seine starken Arme und trug sie ins Schlafzimmer, wobei sein Mund bereits mit ihrem verschmolz.
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      Chessy summte fröhlich vor sich hin, während sie in der Küche herumwirbelte und letzte Hand an die Vorbereitungen des Abendessens legte. Tate hatte vor einer Weile angerufen, dass er auf dem Weg nach Hause wäre, er musste jeden Moment eintreffen.


      Gerade als sie den Bräter mit dem Ofenhähnchen auf den Tisch stellte, hörte sie, wie die Haustür geöffnet wurde, und drehte sich zu Tate um, um ihn zu begrüßen, sobald er zur Küche hereinkam.


      »Mhm, das riecht ja köstlich«, sagte er, als er sie in die Arme nahm und ihr einen langen Kuss gab.


      »Wenn du schon essen willst, setz dich, es sei denn, du möchtest dir vorher noch etwas Bequemeres anziehen«, sagte sie zu ihm.


      Aber er lockerte nur die Krawatte und zog das Jackett aus, das er über einen der leeren Stühle am Tisch warf. Dann setzte er sich auf den Platz schräg gegenüber von Chessy. Sie ging noch einmal zum Herd, um zwei Schüsseln mit Beilagen zu holen und setzte sich dann zu Tate an den Tisch.


      Er tat ihnen beiden Hähnchen auf, und sie nahm sich von dem Mais, ehe sie die Schüssel an Tate weiterreichte. Dazu noch Butterbohnen, dann fingen beide an zu essen.


      »Wie war’s bei der Arbeit?«, fragte sie. »Wie läuft es mit deinen neuen Partnern?«


      Tate hielt inne und schaute auf, sein Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. Ihr Magen zog sich zusammen, und sie wappnete sich für das, was gleich kommen würde. Er würde doch nicht wieder …


      »Die nächsten beiden Tage könnte es etwas später werden«, erklärte er ruhig. »Es steht ein sehr wichtiges Meeting mit einer großen Firma an, deren private Aktienfonds wir verwalten sollen. Das wäre ein riesiger Kunde, und wenn wir den einsacken, steigen wir in die Liga der großen Finanzdienstleister auf. Das könnte uns noch viel mehr Aufträge einbringen.«


      »Tate, machst du dir Sorgen, dass ich sauer sein könnte, weil du ein paar Tage spät nach Hause kommst?«


      Er wirkte leicht verärgert. »Du musst zugeben, dass das im Moment nicht gerade der beste Zeitpunkt dafür ist. Ich habe dich gerade dazu gebracht, wieder nach Hause zu kommen, damit wir es noch einmal miteinander versuchen, und schon nach ein paar Tagen muss ich dir sagen, dass es wegen eines wichtigen Meetings einige Tage lang spät werden kann.«


      Sie griff nach seiner Hand und hoffte, dass er merkte, wie aufrichtig sie es meinte. »Ich erwarte nicht von dir, dass du mir deine Karriere opferst. Ich weiß doch, dass du arbeiten musst, dass du Klienten hast und wichtige Meetings. Ich hatte nur ein Problem damit, dass die Arbeit anfing, deine ganze Zeit in Anspruch zu nehmen und du auch zu Hause nie richtig da warst. Ich weiß nicht, ob ich mich verständlich ausdrücke. Du hattest dich vollständig von mir zurückgezogen. Wir waren wie Fremde, die im selben Haus lebten. Aber jetzt ist es nicht mehr so.«


      »Ich hoffe, du weißt, dass es auch nie wieder so sein wird.«


      »Das tue ich, Tate. Das tue ich.«


      Seine Gesichtszüge entspannten sich vor Erleichterung. Dann drückte er ihre Hand. »Wie geht es dir und dem Kleinen?«


      »Es geht uns hervorragend«, erklärte sie begeistert. »Ich habe heute einen Termin mit demselben Frauenarzt gemacht, zu dem auch Joss geht. Heute Morgen war mir übel, aber ich habe mich nicht übergeben. Ich glaube, ich komme mit der Schwangerschaft besser klar als Joss.«


      »Wann ist der Termin«, fragte er. »Ich will ihn auf keinen Fall verpassen.«


      »Er ist am Dreizehnten. An einem Mittwoch.«


      »Ich trage den Termin in meinen Kalender ein. Um wie viel Uhr?«


      »Vormittags um zehn.«


      »Wie wäre es, wenn ich erst nach deinem Termin zur Arbeit gehe. Ich bleib hier, fahre dich zum Arzt und hinterher gehen wir zusammen essen.«


      »Das hört sich wunderbar an«, erklärte sie mit einem strahlenden Lächeln.


      Er musterte sie einen Moment lang, sein Blick glitt forschend über ihr Gesicht. »Du siehst glücklich aus«, meinte er. »Mir war gar nicht klar, wie lange es her ist, dass du so glücklich ausgesehen hast. Es tut mir leid, Chess.«


      Sie schmolz dahin angesichts der Verletzlichkeit und des echten Bedauerns, die in seiner Stimme mitschwangen. »Du machst mich glücklich, Tate. Du hast schon immer die Macht gehabt, mich zur glücklichsten Frau auf Erden zu machen.«


      Ungesagt blieb, dass er auch die Macht besaß, sie zur unglücklichsten Frau zu machen. Aber er verstand.


      »Wenn du morgen zum Abendessen nicht da bist, könnte ich ja mal schauen, ob Joss und Kylie Lust haben auszugehen«, meinte Chessy.


      Tate nickte. »Morgen geht es darum, wie wir vorgehen wollen. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, aber wir wollen uns das Abendessen ins Büro liefern lassen. Übermorgen beginnt das Meeting mit dem CEO und dem CFO von Calder Enterprises um elf. Wir essen zusammen zu Mittag, dann findet eine Präsentation statt, an die sich wahrscheinlich noch ein Abendessen anschließen wird, sodass ich wohl den ganzen Tag nicht erreichbar sein werde.«


      Chessy stand auf, um den Tisch abzuräumen, dabei hauchte sie Tate einen Kuss auf die Wange. »Ich bin mir ganz sicher, dass du den Kunden gewinnen wirst.«


      Er hielt sie fest und zog sie auf seinen Schoß, sodass sie den Teller wieder auf den Tisch stellen musste. Er zog sie zärtlich an sich und küsste sie zuerst auf die Stirn, dann auf beide Augen und schließlich auf den Mund.


      »Ich liebe meine Kleine. Ich verdiene dein blindes Vertrauen gar nicht, aber das Wissen, dass du an mich glaubst, gibt mir das Gefühl, alles erreichen zu können.«


      Sie legte eine Hand an seine Wange und erwiderte seinen Kuss. »Unser Kind zählt auf seinen Vater. Ich weiß, dass du weder das Baby noch mich enttäuschen wirst.«


      Er zog sie ganz fest an sich und bebte vor Rührung. »Ich werde Vater«, meinte er voller Ehrfurcht.


      Chessy lächelte. »Wir haben es vielleicht nicht geplant, aber ich glaube unser Kind hat einen ganz starken Willen, denn sie wurde unter fast unmöglichen Voraussetzungen empfangen.«


      »Du glaubst also, es wird ein Mädchen, hm?«


      »Ach, ich freue mich, ob es nun ein Junge oder ein Mädchen wird. Ich habe mir bloß angewöhnt, sie zu sagen. Ich stelle mir dich gern mit einem kleinen Mädchen vor, dass du von vorn bis hinten verwöhnst.«


      »Ich habe vor, zuerst ihre Mama zu verwöhnen«, meinte er brummig. »Ich bin dir kein guter Dom gewesen, Chessy. Aber das wird sich alles ändern, vorausgesetzt du willst meine Dominanz noch. Ich würde es verstehen, wenn das nicht mehr der Fall wäre.«


      Sie sah ihn liebevoll an. »Ich gehöre dir, Tate. Mit Herz und Seele. Ich brauche deine Dominanz. Ich will nicht, dass du jemand zu sein versuchst, der du gar nicht bist, weil du Angst hast, ich könnte mich verändert haben. Ich habe die ganze Zeit darauf gewartet, dass du – das dein wahres Ich – zu mir zurückkommt.«


      »Wenn das so ist, dann vergiss die Teller und geh ins Schlafzimmer. Zieh dich aus und knie dich in der Mitte des Bettes hin.«


      Erregung durchströmte Chessy angesichts des rauen Befehlstons in Tates Stimme. Himmel, er hörte sich genau wie der Tate an, den sie kannte und so sehr liebte. Sie verschwendete keine Zeit, sondern sprang sofort von seinem Schoß und eilte ins Schlafzimmer. Sie verschwendete auch keine Zeit damit, sich Gedanken darüber zu machen, ob ihre Aktivitäten dem Baby schaden könnten, denn sie vertraute Tate bedingungslos. Er war noch nie zu weit gegangen und würde immer an das Kleine denken.


      Sie zog sich rasch aus und warf ihre Sachen vor dem begehbaren Kleiderschrank auf den Boden. Dann kletterte sie aufs Bett und kniete sich zur Tür gewand hin, damit sie Tates Gesicht sehen konnte, wenn er hereinkam.


      Kurz darauf kam er mit einem langen tiefroten, weichen Seil in der Hand durch die Tür. Seine Augen leuchteten, als er sie nackt auf dem Bett knien sah.


      »Leg dich hin«, wies er sie heiser an. »Streck die Arme zum Kopfende aus und spreiz die Beine zum Fußende hin.«


      Gehorsam kam sie der Anweisung nach, legte sich so hin, dass sie es bequem hatte, ehe sie die Arme über dem Kopf nach hinten streckte, bis ihre Knöchel das Kopfende berührten.


      »Wem gehört mein Mädchen?«, stellte Tate die vertraute Frage.


      »Dir«, hauchte sie und drückte den Rücken durch, als er mit einer Fingerspitze ihren Körper entlangfuhr, über ihren Bauch und dann zwischen ihre Beine, wo er über ihr empfindsames Fleisch strich.


      Immer noch vollständig bekleidet, setzte er sich rittlings auf sie, achtete aber aus Rücksicht auf ihren Bauch darauf, das Gewicht auf seine Knie zu verlagern. Dann beugte er sich vor und griff nach ihren Händen, um die er das Seil wickelte, ehe er es straff nach oben zog und am Kopfende verschnürte.


      Er stieg von ihr herunter, nahm ihre Knöchel und zog sie nach oben, bis ihre Knie gebeugt und die Sohlen an ihrem Hintern lagen. Dann schlang er das Seil um Oberschenkel und Knöchel und band sie zusammen, sodass sie weit gespreizt waren. Das Gleiche machte er mit ihrem anderen Knöchel, ehe er sie fragend ansah, ob sie es auch bequem hatte.


      Sie sah ihn beruhigend lächelnd an, sodass er wusste, dass mit ihr alles in Ordnung war. Wie sollte es auch anders sein?


      Er trat vom Bett zurück und begann sich langsam zu entkleiden. Sie beobachtete ihn dabei, saugte den Anblick seines muskulösen Körpers in sich auf, während er sich bis zur weißen Unterhose auszog. Die Wölbung seiner Erektion ein straff gespannter Bogen, der den Stoff sprengen wollte.


      Da er wusste, was sie mochte, griff er in die Unterhose, statt sie einfach abzustreifen, und holte seine Männlichkeit hervor. Er rieb seinen Schwanz, bis er sich zu seinem Bauch emporreckte.


      Sie leckte voller Vorfreude mit der Zunge über ihre Lippen. Er stöhnte, kletterte aufs Bett, als hätte er beschlossen, großzügig zu sein und ihr noch einmal zu geben, was sie wollte. Mit der einen Hand drehte er ihren Kopf in seine Richtung, mit der anderen führte er sein Glied an ihre Lippen, klopfte leicht gegen ihre Wange und befahl ihr so, den Mund zu öffnen.


      Sofort glitt er in sie und füllte ihren Mund mit seinem Geschmack. Sie saugte begierig an ihm und fuhr mit der Zunge über die Adern und die Spitze, wobei sie jeden Zentimeter reizte und erforschte. Tau perlte aus der Spitze, den sie vor Vergnügen gurrend ableckte.


      Mehrere Minuten stieß er sanft in ihren Mund, bis sie sich anstrengen musste, ihn aufzunehmen, weil er fast zu groß geworden war. Schließlich zog er sich aus ihrem Mund zurück, damit sie Atem schöpfen konnte.


      »Jetzt ist es an mir, dich zu schmecken«, sagte er, in seiner Stimme lag Genugtuung.


      Er glitt zwischen ihre weit gespreizten Beine, deren Knöchel an den Oberschenkeln festgebunden waren, sodass sie ihm hilflos ausgeliefert war. Seine Hände strichen über ihre Brüste, streichelten sie zärtlich und drückten sie fest.


      »Sag mir, wenn ich dir wehtue«, sagte er ernst. »Ich weiß, dass du jetzt empfindlicher bist. Ich will dir auf keinen Fall Unbehagen bereiten.«


      »Du wirst mir nicht wehtun«, flüsterte sie. »Sei nur mit meinen Brüsten nicht ganz so grob, wie du es manchmal bist.«


      Er umfasste ihren Bauch, um sich dann darüber zu beugen und die Stelle zu küssen, die sich schon bald über dem wachsenden Kind dehnen würde. Seine Zärtlichkeit trieb Chessy Tränen in die Augen, und ihr Herz zog sich vor Liebe zu diesem Mann zusammen. Nein, es war nicht immer einfach gewesen, aber welche Ehe war schon vollkommen?


      Ging es in der Liebe und der Ehe nicht darum auch schwere Zeiten zu überstehen, Fehler zu machen und einander zu vergeben?


      Küssend arbeitete er sich bis zu ihrem Schoß vor, dessen Innerstes durch die Art, wie sie gebunden war, ganz frei lag. Er leckte über ihre zarte Knospe und saugte dann daran, wodurch sich ihr Becken unter seinem sachkundigen Mund verkrampfte.


      »Ich liebe es, dich so zu sehen«, erklärte er, seine Stimme verriet Verlangen und seine tiefen Gefühle für sie. »Gefesselt, wunderschön und meiner Gnade ausgeliefert. Aber es wird die zärtlichste Gnade sein, Schatz, die ich dir angedeihen lasse.«


      Sie zitterte, als sein Mund zu ihrem Schoß zurückkehrte und an genau den richtigen Stellen leckte und saugte. Seine Zunge glitt in sie hinein und leckte ganz leicht an ihr, was ihr einen Vorgeschmack darauf gab, wie es sein würde, wenn seine Zunge durch seine Männlichkeit ersetzt wurde.


      »Will mein Mädchen, dass ich es nehme?«


      »Ja, bitte«, bettelte sie. »Nimm mich, Tate. Besitze mich. Zeig mir, dass ich dir gehöre. Für immer.«


      Er schob sich über ihren Körper, brachte sich an ihrem Schoß in Stellung, drang dann aber nur mit der Spitze in sie ein und stieß ganz sachte zu. Er setzte die süße Qual fort, bis sie vor Verlangen schluchzte.


      Dann beendete er das Vorspiel mit einem mächtigen Stoß. Er drang mit dem ganzen Schaft in sie ein, sodass sich ihr ein Keuchen entrang, als er sie so plötzlich völlig ausfüllte. Ein köstlicher Zustand zwischen Lust und Schmerz, denn Tate war ein großer Mann und es war nicht einfach, ihn ganz aufzunehmen.


      Mit gefesselten Armen und Beinen blieb ihr nichts anderes übrig, als dazuliegen und mit sich machen zu lassen, was ihm in den Sinn kam. Er stieß immer wieder in sie hinein, wobei seine Hüften wie Kolben pumpten und er sie mit seinem wogenden Körper bedeckte. Er hielt die Augen angesichts der süßen Qual geschlossen, und sein Gesicht war vor Anspannung verzerrt.


      Seine Hüften klatschten gegen sie, während er immer mehr die Kontrolle über sich verlor und sie beide dem Höhepunkt entgegentrieb.


      »Komm für mich, Baby. Schenk mir deine Erlösung. Lass mich spüren, wie du um mich herum nass wirst.«


      Sie stieß einen Schrei aus, als der Höhepunkt mit der Wucht der Meeresbrandung über ihr zusammenschlug. Ihre Finger ballten sich zu Fäusten, die sich gegen die Seile stemmten. Sie war bis zum Äußersten gespannt, seine Größe bescherte ihr unbeschreibliche Lust. Die Reibung, die er mit seiner steifen Männlichkeit erzeugte, ließ die herrlichste Ekstase durch ihren Körper strömen.


      Dann riss er sich von ihrem Schoß los, griff nach unten nach seiner Männlichkeit. Seine Hand glitt daran auf und ab, bis sein Samen auf ihren Bauch und höher auf ihre Brüste spritzte, womit er sie als seinen Besitz kennzeichnete.


      Er betrachtete den Samen, der auf ihrer Haut glitzerte, voller Genugtuung.


      »Mein Mädchen«, stieß er rau hervor. Er umfasste ihren Bauch. »Mein Kind.«


      Sie lächelte, völlig erschöpft. »Wir gehören dir beide, Tate. Für immer.«


      »Lass mich etwas holen, um mein Mädchen zu säubern. Dann binde ich dich los, damit ich dich in meinen Armen halten kann.«

    

  


  
    
      32


      Chessy war wegen Tates Präsentation, die heute stattfinden würde, ganz zappelig und aufgeregt. Gestern Abend war es, wie er gesagt hatte, spät geworden, und er war erschöpft nach Hause gekommen. Sie waren ins Bett gegangen, und er hatte mit ihr in seinen Armen tief geschlafen.


      Heute Morgen war er früh aufgewacht und hatte das Haus in seinem teuersten Anzug um sechs verlassen. Er hatte einfach zum Anbeißen ausgesehen, am liebsten wäre sie über ihn hergefallen, aber dann hätte er sich verspätet, und sie wusste, wie wichtig die heutige Präsentation war.


      Sie war unschlüssig, was sie anfangen sollte, bis Tate ihr mitteilen würde, wie es gelaufen war. Also entschloss sich zu einem Hausputz, denn seitdem sie ausgezogen gewesen war, hatte keiner mehr sauber gemacht.


      Sie wischte Staub und räumte auf. Nachdem sie das Bett gemacht und die Waschmaschine gefüllt hatte, wollte sie den Küchenboden wischen, dessen Vernachlässigung sie am meisten störte.


      Tate hatte eine Putzfrau einstellen wollen, die zweimal die Woche kam, das Saubermachen sollte nicht an Chessy hängen bleiben, aber Chessy war dagegen gewesen. Die Vorstellung, eine Fremde in ihr Haus zu lassen, war ihr unangenehm. Sie zog es vor, sich selbst darum zu kümmern, sodass sie auch sicher sein konnte, dass am Ende alles ordentlich war.


      Sie holte den Schrubber, füllte das Becken mit Wasser und gab Reiniger dazu. Sie begann in der hintersten Ecke und wischte den Boden bis zum Becken. Als sie fertig war, musterte sie voller Befriedigung den glänzenden Boden.


      Sie ließ das Wasser ablaufen, wrang den Schrubber aus und machte sich daran, bis zur Terrassentür zu wischen, um den Schrubber danach zum Trocknen nach draußen stellen zu können.


      Als sie auf eine noch nasse Stelle trat, die sie nicht gesehen hatte, rutschte sie aus und verlor den Halt. Sie plumpste schmerzhaft hart auf den Boden, ihrer Lunge entwich sämtliche Luft.


      Die Schnelligkeit, mit der es passiert war, ließ sie verwirrt zurück; also versuchte sie erst mal, wieder zu sich zu kommen. Im Geiste überprüfte sie jeden Körperteil, um festzustellen, ob irgendetwas wehtat. Alles schien wehzutun.


      Sie bewegte vorsichtig Arme und Beine, doch als sie sich langsam hochstemmen wollte, schoss ein stechender Schmerz durch Rücken und Bauch. Sie erstarrte, Panik erfasste sie.


      Das Baby.


      Oh Gott, was, wenn dem Baby etwas passiert war? Wenn sie nun eine Fehlgeburt erlitt? Die Angst, die sie ergriff, war so groß, dass sie es nicht mal mehr wagte, sich zu bewegen.


      Sie griff nach ihrem Handy, das sie glücklicherweise in der Hosentasche hatte. Eigentlich hätte sie den Notruf wählen sollen, doch ihr erster Gedanke war, ihre Freundinnen anzurufen. Als Joss nicht ranging, wählte sie Kylies Nummer.


      »Hallo, Liebes, wie geht’s?«, drang Kylies fröhliche Stimme an ihr Ohr.


      »Kylie, ich brauche Hilfe«, stieß Chessy mühsam hervor. »Ich bin gestürzt, und habe Angst aufzustehen. Ich mache mir Sorgen wegen des Babys.«


      Bei den letzten Worten brach sie in Tränen aus.


      »Bleib, wo du bist«, befahl Kylie. »Jensen und ich werden in zehn Minuten bei dir sein.«


      Chessy schloss erleichtert die Augen und ließ das Handy sinken. Ihr erster Gedanke hatte Tate gegolten. Ihrem Rettungsanker. Aber das würde sie ihm ausgerechnet heute nicht antun. Sie wollte ihn nicht dazu zwingen, sich zwischen ihr und einem potenziellen Kunden zu entscheiden, durch den seine Firma über Jahre versorgt sein würde.


      Sie würde allein zurechtkommen.


      Das Warten schien sich endlos in die Länge zu ziehen, doch schließlich hörte sie, wie die Tür aufgestoßen wurde und Kylies Stimme ertönte.


      »Chessy! Wo bist du?«


      »In der Küche!«


      Kylie kam, gefolgt von Jensen, in die Küche gestürzt, wo Chessy immer noch auf dem Boden lag. Jensen hockte sich mit besorgtem Blick hin.


      »Wo hast du Schmerzen, Liebes?«


      »Ich weiß nicht recht«, gestand Chessy. »Ich habe versucht hochzukommen, aber es hat so wehgetan, dass ich mich wieder hingelegt habe. Ich mache mir solche Sorgen wegen des Babys. Kylie, blute ich?«


      Jensen wandte den Blick ab, als Kylie Chessy vorsichtig die Hose herunterzog, um zu sehen, ob irgendwo Blut war.


      »Du hast Schmierblutung«, sagte Kylie ruhig.


      Chessy stiegen Tränen in die Augen. Himmel, nein. Alles, nur das nicht.


      »Es ist nicht viel«, beruhigte Kylie sie. »Wir fahren dich in die Notaufnahme, damit man dich untersucht und schaut, ob nichts gebrochen ist und es dem Baby gut geht. Hast du Tate angerufen?«


      Chessy schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Er hat heute eine sehr wichtige Präsentation, die über die Zukunft der Firma entscheidet. Er soll sich nicht zwischen mir und einem wichtigen Meeting entscheiden müssen.«


      Kylie schien diese Erklärung nicht zu gefallen, aber sie widersprach nicht.


      »Okay, Liebes, ich werde dich jetzt aufheben«, erklärte Jensen mit sanfter Stimme. »Ich werde versuchen, dir nicht wehzutun.«


      Chessy verkrampfte sich, als Jensen die Arme unter sie schob und sie mühelos hochhob. Sie zuckte zusammen, ihr Rücken protestierte gegen die Bewegung. Jensen wirkte besorgt, als er sie nach draußen zum Wagen trug. Er legte sie auf die Rückbank und wies sie an, sich nicht zu bewegen. Kylie glitt auf den Beifahrersitz, während Jensen sich hinters Steuer setzte und sofort Gas gab.


      Oh Gott, hoffentlich war ihrem Baby nichts passiert. Seitdem sie wusste, dass sie schwanger war, hatte sie eine enge Bindung zu ihrem Kind aufgebaut. Für sie war es bereits ein Sohn oder eine Tochter, und sie träumte schon von einer Zukunft mit einem herumtollenden Kleinkind, das sie in den Wahnsinn trieb. Und sie wollte noch mehr Kinder. Kein Einzelkind. Sie wollte eine große Familie, in der Liebe herrschte und es all die Dinge gab, ohne die sie selbst hatte aufwachsen müssen.


      Ihre Kinder würden wissen, dass sie geliebte Wunschkinder waren.


      Zehn Minuten später fuhr Jensen mit heulendem Motor vor der Notaufnahme vor, sprang aus dem Wagen und wandte sich an einen Krankenpfleger, der gerade eine Zigarettenpause machte.


      »Wir brauchen eine Trage«, rief er. »Sie ist schwanger und hatte einen Unfall. Ich will nicht, dass sie unnötig durchgeschüttelt wird.«


      Ein paar Minuten später wurde sie vorsichtig auf eine Trage gehoben und in eine Nische in der Notaufnahme geschoben, wo eine Krankenschwester sie zu ihrem Unfall befragte und auf mögliche Verletzungen hin untersuchte.


      »Ich bin erst seit ein paar Wochen schwanger«, erklärte Chessy unter Tränen. »Und ich habe Schmierblutung. Heißt das, dass ich es verliere?«


      Die Krankenschwester klopfte ihr beruhigend auf die Hand. »Schmierblutung ist in den ersten Wochen der Schwangerschaft normal. Aber wir werden eine Ultraschalluntersuchung durchführen und Ihnen Blut abnehmen, um den hCG-Wert zu überprüfen. Ich bin mir sicher, dass es Ihrem Baby gut geht. Wir machen uns eher um Sie Sorgen. Ihr linker Arm sieht aus, als wäre er gebrochen oder zumindest stark geprellt. Wir werden ihn röntgen müssen und dabei natürlich alle Vorsichtsmaßnahmen ergreifen, um Ihr Baby zu schützen.«


      Chessy seufzte erleichtert. Um sich selbst machte sie sich keine Gedanken. Ihr ging es nur um das Wohl ihres Kindes.


      Kylie und Jensen kamen dazu und postierten sich zu beiden Seiten ihres Bettes. Kylie legte Chessy eine Hand auf die Schulter, während Jensen ihre rechte Hand hielt. Kylie achtete darauf, den linken Arm ruhig zu halten.


      Zum ersten Mal warf Chessy einen Blick auf ihren Arm, und ihr Kinn sackte nach unten. Er sah tatsächlich aus, als wäre er gebrochen. Er war geschwollen, und es zeichneten sich große Blutergüsse ab.


      Kurz darauf kam ein Krankenpfleger und schob sie durch den Flur zum Röntgenraum. Er brauchte nur wenige Augenblicke, um ihren Arm zu röntgen, machte aber auch Röntgenbilder von ihren Rippen und ihrem Bauch.


      Als er sie wieder zurückschob, warteten Joss und Dash sowie Kylie und Jensen im Zimmer. Chessy brach wieder in Tränen aus. Sie liebte ihre Freunde, aber wen sie wirklich sehen wollte, war ihr Ehemann. Sie brauchte seine Kraft und die Geborgenheit, die nur er ihr schenken konnte, aber sie durfte ihn, während es in seiner Firma um so eine wichtige Sache ging, unmöglich um ein so großes Opfer bitten.


      »Oh mein Gott, Chessy, geht’s dir gut?«, erkundigte Joss sich besorgt.


      »Was ist passiert?«, fragte Dash grimmig.


      Sie wurden unterbrochen, als eine Arzthelferin mit einem transportablen Ultraschallgerät kam. Chessy machte große Augen, als sie ihr erklärte, dass sie die Ultraschalluntersuchung, da ihre Schwangerschaft sich noch in einem so frühen Stadium befand, von innen durchführen würde.


      Anspannung und Furcht wurden mit einem Mal zu groß. Dies war der Moment, in dem man feststellen würde, ob ihr Baby ihren blödsinnigen Aktionismus überlebt hatte oder nicht. Sie würde es sich niemals vergeben, wenn sie den Tod ihres Kindes verschuldet hatte.


      Sie brach in unkontrolliertes Schluchzen aus, Tränen strömten ihr über die Wangen. Ihr ganzer Körper bebte, und der Schmerz in ihrem Arm wurde unerträglich.


      Dann kam der nächste Schock, als die Tür aufgestoßen wurde und Tate auf der Schwelle stand, dessen Blick sofort nach Chessy suchte. Er sah mitgenommen und gleichzeitig besorgt aus, dann trat ein erleichterter Ausdruck auf sein Gesicht, als er sie erblickte.


      Doch als er merkte, dass sie schluchzte, wirkte er völlig verstört. Er stürzte an ihr Bett, stieß die anderen dabei fast zur Seite.


      »Chessy, wie geht es dir?«, wollte er wissen. »Was ist passiert? Ist mit dem Baby alles in Ordnung?«


      »Was machst du denn hier?«, fragte sie ihn erstaunt; der Tränenfluss versiegte fast, weil ihr Ehemann nun bei ihr war und nicht in einem Meeting. Er war hier, bei ihr. »Tate, du darfst die Präsentation nicht verpassen. Woher hast du überhaupt erfahren, dass ich hier bin?«


      »Dash hat mich angerufen«, erwiderte er grimmig. »Du hättest mich anrufen müssen. Chessy, nichts ist wichtiger als du. Scheiß auf die Präsentation. Dafür habe ich jetzt doch Partner. Wenn wir den Auftrag bekommen, dann bekommen wir ihn. Wenn nicht, wird es andere Gelegenheiten geben. Du hast für mich oberste Priorität. Du und unser Kind.«


      Chessy brach wieder in Tränen aus, und Tate beugte sich über sie, um sie behutsam in den Arm zu nehmen.


      »Nicht weinen, Schatz. Bitte nicht weinen. Alles wird gut. Das schwöre ich. Wenn es mit dieser Schwangerschaft nicht klappt, wird es andere geben. Ich werde dir so viele Babys machen, wie du willst.«


      Ihr Herz strömte über vor Liebe, ihre Gefühle gerieten außer Kontrolle. Tate hatte sich für sie entschieden. Sie hatte ihn nicht einmal darum bitten müssen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er ein so wichtiges Meeting verlassen könnte. Aber er war zu ihr gekommen.


      »Es bricht mir das Herz, wie überwältigt du davon bist, dass ich gekommen bin«, erklärte Tate mit tief bekümmerter Miene. »Aber, Chessy, ich werde mich immer für dich entscheiden. Ich weiß, dass ich das in der Vergangenheit nicht getan habe. Doch von jetzt an wirst du für mich immer an erster Stelle stehen. Du hättest mich anrufen sollen, aber ich verstehe, warum du es nicht getan hast. Von heute an erwarte ich jedoch von dir, dass du mir immer sagst, wenn irgendetwas ist. Vor allem wenn du verletzt bist, im Krankenhaus liegst und Sorge hast, dein Baby verloren zu haben.«


      »Ich liebe dich«, wisperte sie. »Ich liebe dich so sehr.«


      »Ich liebe dich auch.«


      Die Angestellte mit dem Ultraschallgerät räusperte sich. »Wenn Sie jetzt bitte alle den Raum verlassen würden, dann kann ich die Ultraschalluntersuchung durchführen, um festzustellen, ob das Baby immer noch da ist, wo es sein soll.«


      »Ich gehe nicht raus«, knurrte Tate.


      Er stellte sich neben Chessy und schob den Arm unter ihre Schultern, um sie zu stützen.


      Nachdem Joss, Kylie, Jensen und Dash diskret den Raum verlassen hatten, schob die Angestellte den Krankenhauskittel hoch, den man Chessy angezogen hatte, und erklärte ihr ruhig, wie eine interne Ultraschalluntersuchung normalerweise ablief.


      Es würde ein Stab eingeführt werden, die Bilder würden dann auf dem Bildschirm des Ultraschallgeräts erscheinen.


      »Wollen wir das Beste hoffen«, sagte die Angestellte lächelnd. »Sie hatten nur eine leichte Schmierblutung, das ist in diesem frühen Stadium der Schwangerschaft ziemlich normal. Die Wahrscheinlichkeit ist sehr groß, dass sie überhaupt nichts mit ihrem Sturz zu tun hat.«


      Schweigen senkte sich über den Raum, als die Angestellte mit der Untersuchung begann. Tate hielt Chessy fest im Arm und drückte ihre rechte Hand. Er hatte genauso viel Angst wie sie. Das merkte sie an seiner angespannten Miene und der Furcht, die sie in seinen Augen sah. Er hatte Angst um sie und um ihr gemeinsames Kind.


      »Da ist der Herzschlag! Alles sieht gut aus. Ihr Baby ist immer noch da, wo es hingehört.«


      Chessy brach wieder in Tränen aus, und Tate ließ seine Stirn auf ihre sinken, während sich auf seinem Gesicht grenzenlose Erleichterung ausbreitete.


      »Unserem Baby geht es gut«, sagte er leise. »Aber jetzt müssen wir uns um dich kümmern.«


      Er wischte ihr zärtlich die Tränen vom Gesicht und küsste ihre feuchten Wangen.


      »Ich bin so froh, dass du hier bist«, erklärte sie stockend. »Ich habe mich so sehr nach dir gesehnt, wollte dir aber deine Präsentation nicht vermasseln.«


      »Ich werde immer für dich da sein«, erwiderte er sanft. »Du und unser Baby, ihr steht an erster Stelle.«


      Er hatte sich für sie entschieden.


      Freude ersetzte Kummer und Furcht, sie hätte ihr Baby verloren. Sie hob den gesunden Arm und streichelte Tates Gesicht.


      »Du hast dich für mich entschieden«, hauchte sie.


      Nun traten auch Tate Tränen in die Augen.


      »Ich weiß, dass ich die Vergangenheit nicht ungeschehen machen kann, Chessy, aber ich kann bestimmen, wie die Zukunft aussieht. Und von jetzt an wirst du an erster Stelle stehen. Immer. Ich muss wissen, dass du mir glaubst.«


      »Das tue ich.«


      »Ich liebe dich«, sagte er ernst, und seine feuchten Augen strahlten vor Aufrichtigkeit. »Sobald du entlassen wirst, bringe ich dich nach Hause, dort wirst du keinen Finger mehr rühren, bis du wieder gesund bist. Ich nehme mir den Rest der Woche frei, und je nachdem, wie es dir dann geht, auch noch die nächste Woche.«


      Sie war baff und sicher, dass man ihr das auch ansah.


      Tate streichelte ihre Wange und sah sie liebevoll an.


      »Ich habe mich für dich entschieden, Chessy. Ich werde mich immer für dich entscheiden.«


      Sie lächelte und ignorierte den Schmerz in ihrem Arm. Sie besaß nun alles, was ihr wichtig war. Ihrem Baby ging es gut, und ihr Ehemann war an ihrer Seite. Alles war gut. Endlich hatte sie ihren Frieden gefunden.


      Und sie glaubte Tate. Alle Zweifel der Vergangenheit, alle Enttäuschungen und Missverständnisse schmolzen dahin und hinterließen nur Liebe und Vertrauen.

    

  


  
    
      Epilog


      Kylie hatte entschieden, bis nach der Geburt von Joss’ und Chessys Babys zu warten, ehe sie und Jensen heirateten; denn sowohl Joss als auch Chessy hatten sich beschwert, dass sie nicht ihre Brautjungfern sein konnten, solange sie dick wie ein Fass waren. Jensen war nicht sehr glücklich über die Verzögerung. Er wollte Kylie so schnell wie möglich heiraten und legte keinen großen Wert auf eine richtige Hochzeitsfeier. Er hatte gedroht, Kylie zu entführen und mit ihr nach Vegas durchzubrennen, war jedoch eingeknickt, nachdem Kylie ihm erklärt hatte, wie wichtig es für sie war, diesen besonderen Tag im Kreise ihrer »Familie« zu begehen.


      Joss brachte einen großen, dreitausendachthundertdreiunddreißig Gramm schweren Jungen zur Welt. Im Gedenken an Joss’ ersten Ehemann und Dashs besten Freund gaben sie ihm den Namen Carson.


      Nicht viel später gebar Chessy ein dreitausendzweihundertzweiunddreißig Gramm schweres Mädchen. Selbstgefällig erklärte sie Tate, dass sie recht gehabt und die ganze Zeit gewusst hätte, dass sie ein Mädchen bekommen würde. Tate hatte sie während der ganzen Schwangerschaft verhätschelt. An jenem schrecklichen Tag, als sie das Schlimmste befürchtet hatte, war sie von ihm nach Hause gebracht worden. Ihr Arm war tatsächlich gebrochen gewesen, sie hatte zwei Monate lang einen Gips tragen müssen. In dieser Zeit hatte Tate ihr verboten, auch nur einen Finger zu rühren. Außerdem hatte er Wort gehalten und nicht mehr so viel Zeit seiner Arbeit gewidmet.


      Nachdem der Gips abgenommen worden war und als sie ein entzückendes Babybäuchlein hatte, war Tate mit ihr eine Woche weggefahren. Sie hatten nichts anderes getan, als am Strand zu liegen und sich in ihrem Hotelzimmer zu lieben. Es war perfekt gewesen.


      Zwei Monate, nachdem Chessy entbunden hatte, fand Kylies Hochzeit statt. Das Wetter war strahlend und eines so herrlichen Tages angemessen.


      »Du siehst wunderschön aus«, sagte Tate, der zusah, wie Chessy letzte Hand an ihr Make-up legte.


      Das Brautjungfernkleid war einfach atemberaubend, und Chessy freute sich, dass sie nach der Entbindung wieder in die gleiche Konfektionsgröße passte wie vor der Schwangerschaft. Nur ihr Busen war jetzt größer. Was Tate kein bisschen störte.


      »Du siehst auch nicht schlecht aus«, meinte Chessy und bewunderte den schwarzen Smoking, den er trug, weil er einer von Jensens Trauzeugen war.


      Tate nahm Caroline hoch, als sie anfing zu quengeln, griff er nach ihrem Schnuller. Sobald sie ihn im Mund hatte, saugte sie zufrieden daran und schlief auf dem Arm ihres Vaters ein.


      Sie hatten beschlossen, dass Joss und Chessy mit ihren Babys den Mittelgang entlangschreiten sollten, um Kylie während der Zeremonie beizustehen. Chessy hoffte nur, dass keins der Kinder während des Gottesdienstes zu weinen anfing.


      Aber sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Die Babys lagen ruhig und zufrieden in den Armen ihrer Mütter. Joss und Chessy sahen zu, wie Kylie und Jensen ihr Ehegelöbnis ablegten und schworen, sich zu lieben und zu ehren, bis dass der Tod sie schied. Beide fingen sofort an zu weinen.


      Tate stieß einen entnervten Seufzer aus und reichte Chessy ein Taschentuch.


      »Und wir hatten uns Sorgen gemacht, dass die Babys zu weinen anfangen könnten«, knurrte Dash.


      Die Ringe wurden getauscht, der Pfarrer erklärte sie zu Mann und Frau. Jensen zog Kylie zu einem leidenschaftlichen Kuss an sich, der Chessy schamhaft erröten ließ. Tate wusste es noch nicht, aber heute Abend wollte sie ihm sagen, dass der Arzt erklärt hatte, es gäbe keine Bedenken mehr sich nach der Entbindung wieder sexuell zu betätigen.


      Zur Überraschung – und Freude – aller Hochzeitsgäste nahm Jensen Kylie auf seine Arme und trug sie den Gang hinunter, statt ihn Seite an Seite mit ihr zu durchschreiten, nachdem sie zu Mann und Frau erklärt worden waren.


      Die anderen eilten hinter ihnen her und holten sie im Vestibül der Kirche ein.


      Kylie umarmte Joss und Chessy. »Danke, dass ihr dabei ward«, sagte sie leise. »Es hat meine Hochzeit zu etwas ganz Besonderem gemacht, dass ich die Menschen, die ich am meisten liebe, um mich haben durfte.«


      »Ich hätte es um nichts in der Welt verpassen wollen«, erklärte Chessy. »Wir lieben dich, Kylie. Und ich bin so froh, dass du glücklich bist. Du verdienst es, glücklich zu sein, und ich glaube, dass Jensen der perfekte Mann für dich ist. Ich wünsche dir ein langes Leben voller Liebe und Glück.«


      Tränen glitzerten in Kylies Augen. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich und Joss tun würde. Ich liebe euch beide.«


      »Ich glaube, Jensen wird langsam ein kleines bisschen ungeduldig«, murmelte Joss. »Er hat es nämlich eilig, mit dir in die Flitterwochen zu fahren!«


      Kylie errötete und drehte sich um, worauf sie aufs Neue von ihrem Ehemann hochgehoben wurde. Er trug sie zur wartenden Limousine und setzte sie hinein. Dann drehte er sich grinsend um und winkte seinen Freunden zu.


      »Danke, dass ihr diesen Tag für Kylie zu etwas Besonderem gemacht habt. Ich weiß, dass sie ihn nie vergessen wird. Genauso wenig wie ich.«


      Alle winkten, als Jensen zu Kylie in die Limousine stieg. Als sie abfuhren, nahm Tate Caroline auf den Arm und drückte sie an seine Brust, sodass ihr Kopf an seiner Schulter ruhte.


      Chessy rückte so dicht an ihn heran, dass keiner hören konnte, was sie ihrem Ehemann zuflüsterte: »Mein Frauenarzt hat grünes Licht gegeben, dass wir wieder Sex haben können«, flüsterte sie.


      Tates Augen leuchteten, sein Blick verriet Verlangen und Leidenschaft. Er warf ihr einen lüsternen Blick zu und sah dann kläglich ihr Baby an.


      »Ich werde heute beim Zubettbringen einen Schnelligkeitsrekord aufstellen. Und dann werden du und ich sehr lange aufbleiben. Vielleicht nehme ich mir morgen sogar frei.«


      Chessy lachte froh und unbekümmert. Alles war einfach perfekt. Sie hatte ihren Ehemann zurück, Kylie war glücklich verheiratet, und Joss und Dash waren ebenfalls Eltern geworden. Alle waren glücklich. Was konnte sie sich da noch wünschen?

    

  


  
    
      


      Ein Tipp für alle Fans von heißen Seiten: Die Bücher von Maya Banks!


      Hemmungslos. Provokant. Zutiefst romantisch.
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      Lust auf noch mehr Maya Banks?


      Auch ihre KGI-Reihe verspricht eine Achterbahnfahrt der Gefühle und ist voller Action und Leidenschaft!
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      Leseprobe


      Flammend heiße Erotik und tiefe Gefühle


      MAYA BANKS

    

  


  
    
      Breathless – Gefährliches Verlangen
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      »Mia, der Pförtner hat gerade angerufen. Der Wagen ist da«, rief Caroline aus dem Nebenzimmer.


      Mia atmete tief ein und griff nach dem Vertrag, der neben ihr auf der Bettkante lag. Er war knitterig und sichtlich abgenutzt, nachdem sie ihn so viele Male gelesen hatte.


      Sie kannte inzwischen jedes Wort auswendig, der Text ging ihr immer wieder durch den Kopf, begleitet von Bildern, ausgeschmückt von ihrer Fantasie. Bilder von ihr und Gabe. Gabe, der mit ihr machen konnte, was er wollte, der über sie verfügte. Sie besaß.


      Sie steckte den Vertrag in ihre Handtasche, stand auf und eilte zum Toilettentisch, um ein letztes Mal in den Spiegel zu schauen. Es war nicht zu übersehen, dass sie in letzter Zeit wenig geschlafen hatte. Unter den Augen lagen dunkle Ringe, die auch das Make-up nicht verbergen konnte, und sie war blass. Sogar ihr Haar hatte sich nicht bändigen lassen und wirkte zerzaust.


      Daran ließ sich jetzt aber kaum mehr etwas ändern, sie musste los.


      Sie atmete tief durch und verließ das Schlafzimmer, durchquerte das Wohnzimmer und öffnete die Wohnungstür.


      »Mia, warte!«, rief Caroline, die auf sie zugestürzt kam. Sie zog Mia fest an sich, bevor sie zurücktrat und Mia mit der Hand das Haar hinters Ohr strich.


      »Viel Glück! Du standest das ganze Wochenende meilenweit neben dir – wenn es dich so sehr mitnimmt, dann mach es doch einfach nicht.«


      Mia lächelte. »Danke, Caro. Ich hab dich lieb.«


      Caroline gab ihr einen laut schallenden Luftkuss, während Mia sich schon umdrehte und ging. Vor dem Gebäude öffnete der Pförtner ihr die Tür des wartenden Wagens. Mia stieg ein und lehnte sich im bequemen Ledersitz zurück. Sie schloss die Augen, als der Wagen losfuhr, um sie von ihrer Wohnung an der Upper West Side nach Midtown zum Firmensitz von HCM zu bringen.


      Jace, ihr Bruder, hatte sie gestern angerufen, und sie fühlte sich seitdem entsetzlich schuldig, weil sie ihm nichts von alledem erzählt hatte. Er hatte sich zunächst für sein Fernbleiben bei der Neueröffnung des Hotels entschuldigt und beteuert, dass er natürlich gekommen wäre, wenn er von ihrer Anwesenheit dort gewusst hätte. Sie hatten sich dann eine halbe Stunde lang unterhalten. Er hatte sich erkundigt, wie es ihr ging und was sie so machte, und dann erzählt, dass er in den kommenden Tagen mit Ash in Kalifornien sein würde. Abschließend hatten sie sich noch für einen Abend nach seiner Rückkehr verabredet, um sich mal wieder in Ruhe auszutauschen. Mia hatte aufgelegt, erfüllt von Melancholie, weil sie und Jace sich so nahe standen. Sie hatte sich ihm immer bedingungslos anvertraut, und er war immer für sie da gewesen, immer bereit, ihr zuzuhören und sie zu trösten, selbst in ihrer verwirrenden Phase der Pubertät. Einen besseren großen Bruder hätte sie sich gar nicht wünschen können, und jetzt hatte sie ein Geheimnis – ein großes Geheimnis – vor ihm.


      Sie achtete nicht auf den Verkehr, auf das so typische Stop-and-Go, bis der Wagen schließlich parkte.


      »Wir sind da, Miss Crestwell.«


      Sie riss die Augen auf und kniff sie gegen die grell blendende Herbstsonne gleich wieder zusammen. Tatsächlich, sie standen direkt vor dem HCM-Gebäude. Der Fahrer war bereits ausgestiegen und um den Wagen herumgegangen, um ihr die Tür zu öffnen. Sie rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht, um die Benommenheit zumindest ein wenig abzuschütteln.


      Nun ging sie also wieder durch dieses Gebäude, fuhr wieder mit dem Fahrstuhl in den zweiundvierzigsten Stock. Sie hatte ein heftiges Déjà-vu. Die gleichen Schmetterlinge im Bauch. Die gleichen verschwitzten Handflächen. Die gleichen flatternden Nerven. Nur war dieses Mal die Panik größer, denn jetzt wusste sie, was er wollte. Sie wusste genau, was sie bekommen würde, wenn sie dem zustimmte.


      Als sie den Empfangsbereich betrat, schaute Eleanor auf, lächelte und sagte: »Mr Hamilton sagt, Sie sollen gleich nach hinten durchgehen.«


      »Danke, Eleanor«, murmelte Mia, als sie an Eleanors Schreibtisch vorbeiging.


      Die Tür zu Gabes Büro stand offen, trotzdem blieb sie zögernd davor stehen und warf einen Blick in den Raum. Da stand Gabe, mit den Händen in den Taschen, vor dem großen Fenster und blickte auf die Skyline von Manhattan.


      Er war umwerfend. Herrlich anzusehen. Selbst in entspannter Haltung strahlte er eine solch gewaltige Stärke aus. Plötzlich wurde ihr klar, warum sie sich so zu ihm hingezogen fühlte, wurde ihr zumindest einer der vielen Gründe dafür bewusst. Bei ihm fühlte sie sich sicher. Allein in seiner Nähe zu sein, gab ihr das Gefühl von Geborgenheit. Sie fühlte sich sicher und … beschützt.


      Im Grunde genommen würde ihr die Beziehung, die er ihr vorgeschlagen hatte, diese Dinge geben. Sicherheit. Schutz. Geborgenheit. All das hatte er ihr zugesichert. Im Gegenzug musste sie nichts weiter tun, als sämtliche Macht an ihn abzutreten. Jeglicher Widerstand löste sich in Luft auf, und sie fühlte sich plötzlich sehr leicht und euphorisch. Sie würde dieser Vereinbarung unter keinen Umständen völlig verängstigt zustimmen. So durfte eine Beziehung unter keinen Umständen beginnen. Sie würde vertrauensvoll und voller Freude alles annehmen, was Gabe ihr versprochen hatte. Und sich ihm dafür voll und ganz hingeben, voller Vertrauen, dass er ihre Unterwerfung zu schätzen wusste.


      Gabe drehte sich um und erblickte sie in der Tür. Es erstaunte sie, Erleichterung in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Hatte er Angst gehabt, sie würde vielleicht nicht kommen?


      Mit großen Schritten eilte er auf sie zu, zog sie in sein Büro und schloss die Tür. Ehe sie ein Wort sagen konnte, zog er sie in seine Arme und presste seinen Mund auf ihre Lippen.


      Sie stöhnte leise, als seine Hände besitzergreifend über ihre Arme glitten, ihre Schultern packten, sich dann um ihren Hals legten, um schließlich ihr Gesicht zu umfassen. Er küsste sie, als wäre er völlig ausgehungert nach ihr. Als hätte man ihn gewaltsam von ihr ferngehalten, bis er sich nun schließlich hatte befreien können. Es war die Art von Kuss, den es immer nur in ihrer Fantasie gegeben hatte. Niemand hatte ihr je das Gefühl gegeben so … begehrt zu werden. Dabei ging es nicht allein um eine Demonstration von Dominanz. Es war eine Bitte um Kapitulation. Er wollte sie. Und er zeigte ihr deutlich, wie sehr. Jegliche Zweifel, ob er sie wirklich begehrte oder einfach nur gelangweilt war und nach einer neuen Herausforderung suchte, waren damit beseitigt.


      Seine Hand löste sich von ihrem Gesicht, sein Arm schlang sich wie ein stählernes Band um ihren Rücken und zog sie fest an sich.


      Sie spürte seinen erigierten Penis an ihrem Bauch. Er war sehr hart und dehnte Gabes teure Hose. Mia und Gabe holten keuchend Luft, als er sich von ihren Lippen löste.


      Mit funkelnden Augen sah er sie an. »Ich hätte nicht gedacht, dass du kommst.«


      Vier Tage vorher …


      Gabe Hamilton würde in der Hölle schmoren und es war ihm völlig egal. Von dem Augenblick an, als Mia Crestwell den Ballsaal des Bentley Hotels betreten hatte, wo HCM Global Resorts and Hotels die große Neueröffnung feierte, hatte er den Blick nicht mehr von ihr abwenden können.


      Sie war die sprichwörtliche verbotene Frucht. Die kleine Schwester seines besten Freundes. Nur, dass sie gar nicht mehr so klein war und er das eindeutig erkannt hatte. Irgendwie hatte sie ihn nicht losgelassen. Er hatte zwar dagegen angekämpft, dann aber feststellen müssen, dass er sich ihrem Zauber nicht entziehen konnte.


      Und jetzt kämpfte er nicht mehr dagegen an.


      Dass sie heute Abend hier war und Jace nirgends zu sehen, bestätigte Gabe nur, dass der Moment gekommen war, den ersten Schritt zu tun.


      Er nippte an seinem Wein und lauschte höflich den Worten der Gäste, mit denen er sich gerade unterhielt. Oder zu denen er sich eher gesellt hatte, denn auf mehr als den Austausch von Höflichkeiten ließ er sich auf seinen Runden durch die Menge selten ein.


      Er hatte nicht geahnt, dass sie hier sein würde. Jace hatte keinen Ton gesagt. Hatte Jace es überhaupt gewusst? Gabe ging nicht davon aus, denn vor nicht einmal fünf Minuten hatten Jace und Ash mit einer großen, langbeinigen Brünetten den Saal in Richtung einer der luxuriösen Suiten im obersten Stockwerk verlassen.


      Jace wäre nicht gegangen – nicht einmal mit einer Frau –, hätte er gewusst, dass Mia kommen würde. Aber es war gar nicht so verkehrt, dass Jace nicht da war. Das erleichterte so einiges.


      Gabe beobachtete, wie Mia den Blick konzentriert durch den Saal schweifen ließ, als wäre sie auf der Suche nach jemandem. Ein Kellner blieb stehen und bot ihr Wein an. Sie nahm eines der eleganten, langstieligen Gläser, führte es jedoch nicht zum Mund.


      Sie trug ein atemberaubendes Kleid, das eng anliegend die richtigen Stellen ihres Körpers betonte. Dazu schwindelerregend hohe Pumps und eine Hochsteckfrisur, die einen Mann förmlich anflehte, von ihm gelöst zu werden. Einzelne seidige Strähnen umrahmten ihr Gesicht und lenkten den Blick auf ihren schlanken Hals, der wie geschaffen war für die Lippen eines Mannes. Gabe widerstand nur mit Mühe dem Drang, quer durch den ganzen Saal zu marschieren und ihr sein Jackett umzulegen, damit kein anderer mehr sehen konnte, was er bereits als sein Eigen betrachtete. Meine Güte, das machte die Sache ja noch verrückter. Sie war nicht sein Eigen. Aber auch das würde sich bald ändern.


      Das schulterfreie Cocktailkleid lenkte den Blick auf ihre Brüste, und er wollte verdammt noch mal nicht, dass ein anderer sie ansah. Und die Männer sahen sie an. Sie hatte bereits die Aufmerksamkeit anderer erregt, die sie – genau wie er – mithungrigem Blick anstarrten.


      Sie trug eine zarte Kette mit einem einzelnen Diamanten um den Hals und dazu passende Diamantohrstecker. Beides hatte er ihr vor einem Jahr geschenkt. Zu Weihnachten. Es erfüllte ihn mit Genugtuung, dass sie heute Abend etwas trug, das er für sie gekauft hatte. Für ihn war das ein weiterer Schritt auf dem unausweichlichen Weg, an dessen baldigem Ende sie ihm gehören würde.


      Sie wusste es zwar noch nicht, er aber hatte lange genug gewartet. Er hatte sich lange genug wie ein Verbrecher der allerschlimmsten Sorte gefühlt, weil er die kleine Schwester seines besten Freundes begehrte. Als sie zwanzig geworden war, hatte er angefangen, sie mit anderen Augen zu betrachten. Aber damals war er vierunddreißig gewesen, und er wusste, dass sie immer noch viel zu jung für das war, was er von ihr wollte. Und deshalb hatte er gewartet.


      Er war von ihr besessen, und auch wenn er es nur ungernzugab, so war sie doch wie eine Sucht, von der er nicht geheilt werden wollte. Jetzt war sie vierundzwanzig und der Alterunterschied schien nicht mehr vollkommen unüberwindbar. Das redete er sich zumindest ein. Jace würde natürlich trotzdemausrasten – Mia würde schließlich immer seine kleine Schwester sein –, aber Gabe war bereit, dieses Risiko einzugehen, um endlich von der verbotenen Frucht kosten zu dürfen.


      Oh ja, er hatte Pläne mit Mia. Er musste sie jetzt nur noch umsetzen.


      Mia nahm einen kleinen Schluck von ihrem Wein – das Glas hatte sie eigentlich nur genommen, um sich in dieser Schar schöner und reicher Menschen nicht ganz so fehl am Platze zu fühlen – und sah sich ängstlich nach Jace um. Er hatte gesagt, dass er hier sein würde, und sie hatte ihn mit ihrem unerwarteten Auftauchen bei der Eröffnung des neusten Hotels von HCM überraschen wollen.


      Das moderne und luxuriöse Hotel am Union Square war offensichtlich auf eine betuchtere Klientel ausgerichtet. Aber Jace– und seine beiden besten Freunde – lebten schließlich auch in dieser Welt. Sie hatten sehr hart gearbeitet, um so weit zu kommen, und waren erfolgreicher, als die meisten es vorauszusagen gewagt hätten – und das alles schon vor der Vollendung ihres dreißigsten Lebensjahres.


      Nun, mit achtunddreißig, zählten sie zu den erfolgreichsten Hoteliers der Welt. Aber für Mia waren sie immer noch nicht mehr als ihr Bruder und seine besten Freunde. Nun ja, außer Gabe, aber vielleicht war es langsam an der Zeit, ihre peinlichen Teenagerfantasien in Bezug auf ihn abzulegen. Mit sechzehn war das ja noch verständlich gewesen. Aber mit vierundzwanzig konnte man das Ganze nur noch als verzweifelte Verblendung betrachten.


      Ash und Gabe stammten aus reichen Familien. Sie und Jace nicht, und deshalb fühlte sie sich in den Kreisen, in denen ihr Bruder sich bewegte, auch nicht ganz wohl. Aber sie war über die Maßen stolz auf seinen Erfolg, der umso beeindruckender war, als Jace sich nach dem plötzlichen Tod ihrer Eltern auch noch um seine jüngere Schwester hatte kümmern müssen.


      Gabe hatte ein enges Verhältnis zu seinen Eltern, oder es zumindest gehabt, solange sie verheiratet gewesen waren. Alle waren schockiert gewesen, als Gabes Vater sich gleich nach dem neununddreißigsten Hochzeitstag von Gabes Mutter hatte scheiden lassen. Und Ash … tja, seine Familienverhältnisse konnte man allenfalls als interessant bezeichnen, wenn man es positiv ausdrücken wollte, diplomatischer ließ sich das wohl nicht formulieren. Er kam mit seiner Familie nicht zurecht – mit keinem aus seiner Familie. Schon in jungen Jahren war er eigene Wege gegangen, wollte nicht ins Familienunternehmen eintreten – wollte auch kein Geld –, und vielleicht erzürnte sein Erfolg seine Familie umso mehr, weil er es ohne sie geschafft hatte.


      Mia wusste, dass Ash nie Zeit mit ihr verbrachte. Meistens war er mit Jace und Gabe zusammen, vor allem mit Jace. Der hatte Mia sehr deutlich erklärt, dass Ashs Verwandte – mit Jace’ Worten – Arschlöcher waren, und sie hatte das so stehen lassen, da sie sie ohnehin nie kennengelernt hatte. Seine Familie tat so, als gäbe es HCM gar nicht.


      Sie widerstand dem Impuls, sich umzudrehen und wegzulaufen, als zwei Männer lächelnd auf sie zukamen, wie auf der Jagd nach Beute. Zum einen hatte sie Jace noch nicht gefunden, und zum anderen wollte sie nicht so schnell wieder gehen, nachdem sie so lächerlich lange gebraucht hatte sich zurechtzumachen … für den Fall, dass Gabe ihr über den Weg lief, was zwar erbärmlich, aber nichts als die Wahrheit war.


      Sie lächelte und wappnete sich innerlich, entschlossen, ihren Bruder nicht in Verlegenheit zu bringen, indem sie sich wie eine Närrin aufführte.


      Doch dann erblickte sie völlig überraschend Gabe, der mit finsterer Miene durch die Menge auf sie zukam. Er trat zwischen sie und die herannahenden Männer, ehe die sie erreicht hatten, und griff nach ihrem Arm.


      »Ich wünsche dir auch einen guten Abend, Gabe«, sagte sie mit leicht zittriger Stimme.


      Der Mann hatte etwas an sich, das sie regelmäßig in eine stammelnde Idiotin verwandelte. Sie konnte nicht reden, nicht denken, keinen einzigen zusammenhängenden Gedanken fassen. Für ihn grenzte es wahrscheinlich an ein Wunder, dass sie tatsächlich einen Abschluss und dann auch noch cum laude gemacht hatte. Abgesehen davon, dass er und Jace ihr Diplom für vollkommen sinnlos hielten. Jace hatte gewollt, dass sie Wirtschaft studierte, um damit später in den »Familienbetrieb« einsteigen zu können. Aber sie war sich gar nicht sicher, was sie überhaupt machen wollte, und auch das ärgerte Jace.


      Deshalb hatte sie Schuldgefühle. Weil sie es sich leisten konnte, sich bei ihren Entscheidungen Zeit zu lassen. Jace hatte immer großzügig für sie gesorgt. Er hatte ihr eine Wohnung besorgt und auch sonst alles, was sie brauchte, obwohl sie sich nach dem Hochschulabschluss durchaus bemüht hatte, ohne seine Unterstützung auszukommen.


      Die Leute, mit denen sie den Abschluss gemacht hatte, arbeiteten alle schon und machten Karriere. Sie dagegen jobbte immer noch stundenweise in einer Konditorei und quälte sich mit der Überlegung, was sie mit dem Rest ihres Lebens anfangen wollte.


      Dieses Zaudern hatte höchstwahrscheinlich auch viel mit den verqueren Fantasien in Bezug auf den Mann zu tun, der sie jetzt am Arm wegzog. Sie musste diese Fixierung auf ihn überwinden und weitergehen. Sie konnte nicht ihr ganzes Leben lang von der lächerlichen Vorstellung beseelt sein, dass er sie eines Tages bemerken und dann beschließen würde, dass er sie haben musste.


      Gierig saugte sie seinen Anblick auf, um sich wie eine Süchtige daran zu berauschen – als hätte sie viel zu lange ohne ihren »Stoff« auskommen müssen. Er war ein Mann, dessen Präsenz jeden Raum, den er betrat, ausfüllte. Das schwarze Haar trug er kurz geschnitten und stylte es gerade einmal so viel, dass die Frisur elegant teuer wirkte.


      Er hatte dieses verruchte Aussehen eines Bad Boy, dessen Anblick jede Frau wild werden ließ. Außerdem legte er eine vollkommen arrogant-gleichgültige Haltung an den Tag; was Gabe wollte, das bekam er auch. Sein Selbstbewusstsein, gepaart mit seiner Arroganz, zog sie magisch an – hatte sie immer angezogen. Sie war nicht in der Lage, sich seiner Anziehungskraft auf sie zu erwehren. Gott allein wusste, dass sie es jahrelang versucht hatte, doch ihre Besessenheit zeigte keinerlei Anzeichen zu verschwinden.


      »Mia«, sagte er leise. »Ich wusste gar nicht, dass du kommen wolltest. Jace hat nichts gesagt.«


      »Er weiß es nicht«, erwiderte sie mit einem Lächeln. »Ich wollte ihn überraschen. Wo ist er überhaupt?«


      Er schien einen Moment von Unbehagen erfüllt, dann antwortete er. »Er musste weg. Ich weiß nicht, ob er noch einmal zurückkommt.«


      Ihr Lächeln erstarb. »Oh.« Verlegen sah sie an sich herunter. »Dann habe ich das Kleid wohl ganz umsonst angezogen.«


      Gemächlich ließ er den Blick über sie gleiten, und sie hatte das Gefühl, von ihm völlig mühelos entkleidet zu werden. »Das ist ein hübsches Kleid.«


      »Dann sollte ich jetzt wohl lieber gehen. Hat ja nicht viel Sinn zu bleiben, wenn Jace nicht da ist.«


      »Du kannst mit mir hier bleiben«, sagte er unverblümt. Sie starrte ihn an. Man konnte nicht gerade behaupten, dass Gabe sich je überschlagen hätte, Zeit mit ihr zu verbringen. Es schien eher so, als versuche er, ihr aus dem Weg zu gehen. Zumindest hatte sie wegen dieses Eindrucks schon Komplexe. Er war nett zu ihr, sicher. Zu besonderen Anlässen schickte er ihr Geschenke, und manchmal kam er vorbei, um sich zu vergewissern, dass es ihr an nichts fehlte, auch wenn Jace sie in der Hinsicht nie vernachlässigt hätte. Aber Gabe hatte zweifelsohne nie besonderen Wert darauf gelegt, mehr als ein paar Minuten in ihrer Gesellschaft zu verbringen.


      »Möchtest du tanzen?«, fragte er.


      Sie sah ihn erstaunt an und fragte sich, wo sich der richtige Gabe Hamilton versteckte. Gabe tanzte nicht. Oh ja, er konnte tanzen; es war nur so, dass er es so selten tat.


      Die Tanzfläche war voller Paare, manche in Gabes Alter, viele älter. Sie sah nicht einen einzigen Gast in ihrem Alter, allerdings gehörten die Anwesenden alle der Welt der Reichen und Schönen an, zu der die meisten Vierundzwanzigjährigen noch keinen Zutritt hatten.


      »Oh, gern«, erwiderte sie. Warum nicht? Sie war hier. Sie hatte sich zwei Stunden lang zurechtgemacht. Alles andere grenzte doch an eine Verschwendung des schönen Kleids und der tollen Schuhe, oder?


      Er legte die Hand auf ihren Rücken, und sie hatte das Gefühl, er würde ihr ein Brandzeichen aufdrücken. Sie war kaum in der Lage, ein Schaudern zu unterdrücken, als er sie in den Bereich des Saals führte, der den Tanzenden vorbehalten war. Es war in vielerlei Hinsicht keine gute Idee, mit ihm zu tanzen. Wie sollte sie je über ihre Vernarrtheit hinwegkommen, wenn sie immer wieder seine Nähe suchte? Doch diese Gelegenheit, in seinen Armen zu liegen, würde sie sich nicht entgehen lassen. Und wenn es nur ein paar Minuten waren. Ein paar herrliche, überwältigende Minuten.


      Die sinnlichen Töne eines Saxophons verschmolzen mit den klimpernden Klängen eines Klaviers und dem tiefen Dröhnen eines Basses. Die Musik strömte in ihren Körper, als sie in Gabes Arme glitt. Es war bewegend und berauschend, und sie hatte das Gefühl, sich mitten in einem lebhaften Traum zu befinden.


      Seine Hand glitt über ihren Rücken und blieb auf der Stelle liegen, die durch den tiefen Ausschnitt nicht bedeckt war. Der Stoff reichte gerade einmal bis knapp über ihren Po, was so verführerisch wirkte, dass sie sich selbst gut hatte zureden müssen, das Kleid anzuziehen. Doch jetzt war sie wirklich froh, sich dazu entschlossen zu haben.


      »Nur gut, dass Jace nicht hier ist«, meinte Gabe.


      Sie neigte den Kopf und sah ihn fragend an. »Warum sagst du das?«


      »Weil er einen Herzanfall bekommen würde, wenn er dich in diesem Kleid sähe. Allerdings stellt sich die Frage, ob man diesen Hauch von Nichts überhaupt als Kleid bezeichnen kann.«


      Sie lächelte, auf ihren Wangen bildeten sich Grübchen. »Da Jace nicht da ist, kann er ja wohl auch nichts dazu sagen, oder?«


      »Nein, aber ich kann das sehr wohl«, erwiderte er unverblümt.


      Ihr Lächeln verblasste. »Zwei große Brüder brauche ich nicht, Gabe. Ich kann dir versichern, dass einer völlig ausreicht«, sagte sie mit finsterem Gesicht.


      Er sah sie aus schmalen Augen an und presste die Lippen kurz aufeinander. »Ich habe verdammt noch mal nicht das Bedürfnis, dein großer Bruder zu sein.«


      Sie warf ihm einen verletzten Blick zu. Wenn es ihm so lästig war, seine Zeit mit ihr zu verbringen, warum hatte er sich ihr dann überhaupt genähert? Warum hatte er nicht das getan, was er immer tat, und sie einfach ignoriert?


      Sie trat zurück, und das berauschende Gefühl, in seiner Nähe zu sein, in seinen Armen zu liegen, seine Hände auf ihrem Körper zu spüren, schwand. Sie hätte nicht herkommen sollen. Es war eine durch und durch dumme Idee gewesen. Sie hätte Jace nur anrufen und ihm von ihren Plänen erzählen müssen, dann hätte er ihr sagen können, dass er nicht da sein würde. Dann würde sie jetzt nicht mitten auf der Tanzfläche stehen und sich schämen, weil Gabe sie zurückgewiesen hatte.


      Seine Augen verengten sich, als er ihre Reaktion bemerkte. Dann seufzte er, drehte sich abrupt um und zog sie förmlich hinter sich her, von der Tanzfläche zur Terrasse, deren Türen offen standen, sodass kühle Luft von draußen hereinströmen konnte. Er zog sie beschützend in seinen Arm und betrat die Terrasse.


      Und so lag sie wieder in seinen Armen. Umhüllt von seiner Wärme. Sie nahm seinen Duft wahr. Und, ach, er roch so gut.


      Er blieb erst stehen, als sie ein gutes Stück von der Tür entfernt waren und in den Schatten des Überstands eintauchten. Die Lichter der Stadt funkelten heller als die Sterne am Himmel und aus der Ferne durchdrang Verkehrslärm die Stille.


      Eine ganze Weile sah er sie einfach nur an, und sie fragte sich, was an ihrem Verhalten ihn so sehr erzürnt hatte.


      Sein Duft ließ ihr keine Ruhe. Würzig, aber nicht zu stark. Sein Aftershave passte gut dazu. Es ergänzte seinen natürlichen Geruch und unterstrich seine schroffe Männlichkeit mit einem Hauch Natur, Holz und … Erfahrenheit.


      »Was soll’s!«, murmelte er ergeben, als füge er sich irgendeiner höheren Macht.


      Ehe sie etwas erwidern konnte, zog er sie an sich und sie landete an seiner harten Brust. Überrascht riss sie den Mund auf und stieß einen leisen Seufzer aus. Ihre Lippen waren seinen ganz nah. Verlockend nah. Sie konnte seinen Atem spüren, sah den Nerv, der an seiner Schläfe zuckte. Sein vorgeschobenes Kinn wirkte angespannt, als würde er sich zurückhalten. Und dann schien er plötzlich den Kampf verloren zu geben.


      Hart, leidenschaftlich, fordernd stürzte er sich auf ihre Lippen. Und, Himmel, es war so schön. Heiß und sinnlich stieß seine Zunge vor, glitt in ihren Mund, leckte verspielt an ihrem Gaumen und tanzte verführerisch um ihre Zunge. Es war nicht nur ein Kuss. Er verschlang sie förmlich. Mit nur einem Kuss nahm er von ihr Besitz. Für die Dauer dieses Kusses gehörte sie nur Gabe Hamilton. Jeder andere Mann, den sie je geküsst hatte, fiel dem Vergessen anheim.


      Sie seufzte und gab sich ganz seiner Umarmung hin. Sie schmolz dahin und wollte mehr. Immer mehr. Mehr von ihm. Seine Wärme, seine Berührungen, diesen sündhaft verlockenden Mund. Es war alles, wovon sie je geträumt hatte, und noch mehr. Alles, was sie sich je in ihrer Fantasie vorgestellt hatte … hatte nichts, aber auch gar nichts, mit der Realität zu tun.


      Seine Zähne strichen über ihre Lippen und bissen dann kurz hinein. Gerade fest genug, um ihr zu zeigen, wer das Sagen hatte. Dann wurde er zärtlicher, leckte zart die Stelle, die er eben noch gezwickt hatte, und bedeckte ihre Oberlippe mit einer Flut gehauchter Küsse.


      »Gott stehe mir bei – das hier wollte ich schon so lange«, sagte er mit rauer Stimme.


      Sie war wie betäubt. Ihre Beine zitterten wie Espenlaub, und sie hoffte inständig, dass sie nicht zusammenbrach, als Opfer ihrer eigenen Absätze. Nichts hätte sie je auf das vorbereiten können, was gerade passiert war. Gabe Hamilton hatte sie geküsst. Nein, nicht nur geküsst, er hatte sie vielmehr auf die Terrasse gezerrt und war über sie hergefallen.


      Ihre Lippen kribbelten immer noch von dem sinnlichen Sturm, der über sie hinweggefegt war. Sie war trunken. Vollkommen trunken. Als hätte sie einen gewaltigen Schwips, einen nicht zu überbietenden Rausch. So viel hatte sie nun wirklich nicht getrunken, und deshalb wusste sie sehr wohl, dass ihr Zustand nicht auf Alkohol zurückzuführen war. Sondern auf ihn. Schlicht und ergreifend. Er hatte eine tödliche Wirkung auf ihre Sinne.


      »Hör auf, mich so anzusehen, sonst bringst du dich noch in ernsthafte Schwierigkeiten«, knurrte er.


      Wenn es Schwierigkeiten der köstlichen Art waren, wie sie annahm, dann hatte sie rein gar nichts dagegen.


      »Wie sehe ich dich denn an?«, fragte sie heiser.


      »Als wolltest du, dass ich dir diesen Hauch von Nichts, der angeblich ein Kleid ist, vom Leib schäle und es dir gleich hier auf der Terrasse besorge.«


      Sie schluckte. Es war vermutlich das Beste, überhaupt nichts zu sagen. Sie war sich nicht einmal sicher, was hier eigentlich gerade passiert war. All ihre Sinne waren in Aufruhr, und sie kam noch nicht damit klar, dass Gabe Hamilton sie gerade geküsst und dann darüber gesprochen hatte, es ihr hier auf der Terrasse seines Hotels zu besorgen.


      Wieder trat er ganz dicht an sie heran, bis seine Wärme sie vollständig umhüllte und fast verschlang. Ihr Puls pochte spürbar unregelmäßig an ihrem Hals und sie atmete kurz und flach.


      »Komm morgen zu mir, Mia. In mein Büro. Punkt zehn.«


      »W-warum?«, stammelte sie.


      Er sah sie mit strenger Miene an, in seinen Augen lag ein wildes Funkeln, das sie nicht deuten konnte.


      »Weil ich es sage.«


      Sie starrte ihn mit großen Augen an, bis er nach ihrer Hand griff, um sie zurück in den Ballsaal zu ziehen. Er blieb kein einziges Mal stehen, sondern ging direkt bis in die Lobby. Sie mühte sich mit ihm Schritt zu halten, während sie auf ihren hohen Absätzen über den polierten Marmorboden stöckelte.


      Ihre Gedanken waren in Aufruhr. »Gabe, wohin gehen wir?«


      Er trat nach draußen und winkte den Pförtner zu sich, der bei Gabes Anblick sofort herbeigeeilt kam. Ein paar Sekunden später hielt ein schlanker, schwarzer Wagen vor ihnen und Gabe half ihr beim Einsteigen.


      Er hielt sich an der Tür fest, während er sich vorbeugte und in den Wagen schaute.


      »Du fährst jetzt nach Hause und ziehst dieses verdammte Kleid aus«, sagte er. »Und morgen wirst du dann um zehn in mein Büro kommen.« Er wollte schon die Tür schließen, beugte sich aber noch einmal vor und sah sie an. »Und, Mia? Ich rate dir zu erscheinen.«
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